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Die Flotte.
Die Entwicklung der deutſchen Matine.

Während der deutſche Militarismus ſeine abnorme Entwid-
lung dem deutſchfrangzöſiſchen Gegenſatz verdankt, der durch
die Raubpolitik Bismarcks verſchärft wurde, iſt die deutſche
Marineein Kind des Strebens deutſchen Kapi
tals nach kolonialer Entfaltung, Zur Zeit, wo ſichdas deutſche Kapital mit der Ausbeutung des driitſcwen Prole

tariats begnügte, wo es noch nicht den Beruf in ſich fühlte, die
Welt zu „sziviliſteren“, d. h. neben dem engliſchen, franzöſiſchen
und holländiſchen Kapital die Völker Aſiens und Afrikas aus
zubeuten, hatte Deutſchland eine kleine Flotte, die im beſten
Fall zum Küſtenſchutz und zur Repräſentation dienen konnte.
Selbſt als die deutſchen Kolonien gegründet wurden, dachte
man, ohne die Vergrößerung der Flotte auskommen zu können.
Als aber in dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts
die alte Kolonialmacht Spaniens zuſammenbrach, als es ſich
seigte, daß der chineſiſche Koloß auf tönernen Füßen ſteht, als
die engliſche Kolonialmacht durch den Burenkrieg bedroht ward,
da ſtieg dem deutſchen Kapital ein Licht im Kopf auf: die
Welt iſt noch nicht endgültig verteilt, wie man
bisher annahm ſagte ſich das deutſche Kapital ein
ſtarker und ſkrupelloſer Kerl kann noch ſehr
wertvolle Gebiete zuſammenraffen. Man ging
an die Gründung der Flotte mit einer Energie und einem
Elan, wie es bei dem deutſchen Kapital noch nicht geſehen war.

Jn drei Jahren wurde die Jdeologie des deutſchen Bourgeois
umgekrempelt: aus einer Landratte, die unlängſt noch öffentlich
und gemütlich erklärte, wir Deutſchen fühlen einmal keinen
Beruf in uns für Kolonial- und Weltpolitik, wurden ſie zu
gläubigen Anbetern der Weisheit, daß über fernen Meeren
Neulande Deutſchlands warten, in denen erſt das „Deutſch
tum“ aufblühen ſoll.

Jm März 1898 nahm der deutſche Reichstag das erſte
Flottengeſetz an, zwei Jahre ſpäter im Juni 1900 er-
weiterte er es unter der Einwirkung der chineſiſchen Un
ruhen auf 38 Linienſchiffe, 20 Panzerkreuzer und 38 kleine
Kreuzer und proklamierte den Grundſatz, auf dem die
deutſche Marine baſieren ſollte: Deutſchlands Schlachtflotte
müſſe ſo ſtark ſein, daß ein Krieg auch für den ſeemächtigſten
Gegner mit derartigen Gefahren verbunden -ſei, daß ſeine
Machtſtellung in Frage geſtellt werde.“ Dieſer Grundſatz,
an dem die Regierung bisher mit eiſerner Konſequenz feſthielt,
wird von den Verteidigern des deutſchen Jmperialismus als
Beweis aufgeführt, daß die deutſche Marine nur der Abwehr
dient. Tauſendmal berufen ſich die Jmperialiſten auf dieſen
angeblichen Abwehrcharakter der deutſchen Flotte und erklären:
ihr deutſchen Arbeiter, ſeid international geſinnt, ihr wollt
keiner anderen Nation zu nahe treten, ſeht doch aber, unſere
Flotte dient nur der Abwehr; ſie ſoll verhüten, daß der Ehre
der deutſchen Nation jemand zu nahe tritt, ihre Ehre iſt eure
Ehre, ihr müßt alſo für die deutſche Flotte eintreten und
braucht dabei eurer Friedensliebe nichts vergeben.

Auf die Frage, warum Deutſchland bisher keiner Flotte zu
ſeiner Verteidigung bedurfte, erklären die Jmperialiſten:
früher hatten wir keinen ſo großen Handel mit fernen Ländern,
keine Kolonien. Jetzt haben wir Angriffspunkte in der ganzen
Welt, wir müſſen ſie durch eine Flotte verteidigen können.
Aber ein deutſcher Marinefachmann, der Admiral Plüdde-
mann um einen von vielen zu nennen ſtraft ſie Lügen,
indem er in ſeinem Werke über Modernes Kriegs
weſen erklärt: „Man darf für den Handelsſchutz nicht ein
einziges Schiff, nicht einen Mann, nicht ein Geſchütz verwenden,
die für die Bekämpfung der feindſeligen Flotte nutzbringend
gemacht werden können. Man wird es den Kolonien und den
Handelsſchiffen überlaſſen, ſich ſelbſt durchzuhelfen.“ Alſo
nicht darum handelt es ſich. Trotzdem haben die guten Brüder
gewiſſermaßen recht, wenn ſie vom Abwehrcharakter der Flotte
ſprechen. Ganz wie ein Dieb mit einem gewiſſen Recht den
Schlagring eine Abwehrwaffe nennen könnte, mit der er einen
zweiten Dieb ſich vom Halſe halten muß, um allein jemanden
ausplündern zu können. Der deutſche Jmperialismus fragte
ſich im Jahre 1899: „Stehen wir wieder vor einer neuen
Teilung der Erde, wie ſie vor gerade hundert Jahren dem
Dichter vorſchwebte?“ Und dieſe Frage beantwortete er ſich
mit den Worten Bülows aus ſeiner Rede am 11. Dezember
1899: „Jedenfalls können wir nicht dulden, daß irgendeine
fremde Macht, daß irgendein fremder Jupiter zu uns ſagte:
was tun, die Welt iſt vergeben“.

Die deutſche Flotte wurde gebaut, damit Deutſchland am
allgemeinen Raub teilnehmen konnte. Sie ſollte alſo ſo ſtark
ſein, daß ſich die älteren Kolonialmächte ſagen machen wir
dem neuen Konkurrenten Schwierigkeiten, ſo nimmt er ſich
ſelbſt ſein Teil, treten wir ihm aber in den Weg, ſo werden wir
ihn zwar niederkriegen, aber auch ſelbſt große Verlufte er-
eiden.t So ergtbt ſich: die deutſche Flotte iſt ein Mittel des

Angriffs gegen ſchwache Völker, deren Länder ein
Gegenſtand des Begehrens des deutſchen Jmperialismus bil-
den. Daß ſie nicht zum Angriff auf England dienen ſoll, iſt
klar, weil das deutſche Kapital nicht ſo dumm iſt, um ſich
blutige Köpfe ohne Not holen zu wollen. Aber das engliſche
Kapital wieder iſt nicht ſo naiv, um den von Friedensliebe
triefenden Redensarten des deutſchen Kapitals Glauben zu
ſchenken. Es ſagt: ſolange ich ſtark bin, hat eure Flotte der
engliſchen gegenüber nur Abwehrzwecke; bin ich aber irgendwo

Daupt-Geſchäftaſtelle: Barz 42/43. Gebffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Ahr nachm. a Schriftleitung: Barz 42/43. Sprechſtunde werktags */12 l Mhr millags.

gefährdet, kann ich mich nicht überall meiner Haut erwehren.
So wird die deutſche Flotte zugreifen, um ſich
aus den engliſchen Kolonien oder der einer ſchwächeren Kolo
nialmacht wie Portugal wertvolle Beute zu holen. Und
das engliſche Kapital hat recht: bei der Schwächu eng der
engliſchen Kolonialmacht würde die deutſche
Flotte ſich auch zur Angriffswaffe gegen
andere koloniale Mächte ver wandeln.

Aus dieſem Charakter der deutſchen Marine, der ihren Be
gründern mit voller Klarheit vor Augen ſtand, ergab ſich ihre
Organiſation und ihre Entwicklung.

Die deutſche Regierung konnte all die Erfahrungen alter
Marinen ausnützen, ſie brauchte kein Lehrgeld bezahlen. Sie
machte keine neuen Experimente, ſondern ging raſch an ihr
Ziel. Jhre Flotte ſollte dem Kampf auf der Hochſee dienen,
alſo mußte ſie, trotz alles Geredes von Abwehr, als Rückgrat
die beſten Mittel des Seekriges haben: Linienſchiffe.
Sie ſollte dauernd ein Ziel verfolgen, durfte alſo nicht von
augenblicklichen Situationen abhängen. Deshalb wurden dem
Reichstag, der der Einwirkung ſolcher Situationen unter-
liegen konnte, die Hände durch ein automatiſch
wirkendes Flottengeſetz gebunden, das bis zum
Jahre 1917 eine kampffähige erſtklaſſige Flotte ſchaffen, jedes
veraltete Schiff automatiſch ausſtoßen ſollte und an ſeine
Stelle ein neues ſetzen. Daß aber mit der Entwicklung der
Marine und Geſchoßtechnik ſich auch die Höhe der Aus
gaben ſehr merklich verändert die Koſten eines Linien-
ſchiffes haben ſich ſeit dem Dreadnoughtbau verdoppelt be-
reitete der Regierung keine Sorgen. Das Flottengeſetz ſollte,
wie die Militärgeſetze, dem Reichstag, nicht der Regierung die
Hände binden. Als England im Jahre 1905, um vor Deutſch
land einen Vorſprung zu gewinnen, zum Bau der See-
ungeheuer, den Dreadnoughts, überging, drückte die
deutſche Regierung im Reichstag im Jahre 1906 den Bau dieſes
Schiffstyps durch, obwohl er den ganzen Koſtenanſchlag des
Flottengeſetzes über den Haufen warf. Jm Jahre 1908 drückte
ſie im Reichstag die Beſchleunigung des Schiffsbautempos
durch, in demſelben Jahre ließ ſie die Gebrauchsdauer eines
Schiffes von 25 auf 20 Jahre erniedrigen. Kurz geſagt, die
deutſche Regierung hält ſich an den Grundſatz, den Graf
Reventlow in ſeiner Arbeit über die deutſche Marine
in den Worten formuliert: „Nie darf vergeſſen werden, daß
das Geſetz für die Flotte geſchaffen worden iſt, nicht aber die
Flotte für das papierne Geſetz.“ Man kann ſicher ſein, daß
die Regierung keinen Augenblick zögern wird, das durchlöcherte
Flottengeſetz in den Papierkorb zu werfen, wenn ſie durch
ſeinen Wortlaut an dem Ausbau der Flotte verhindert werden
ſollte.

Die deutſche Marine brachte einen neuen Faktor in
die internationale Lage hinein als Ausdruck der
Pläne des deutſchen Jmperialismus, der auf einmal in der
Welt auftauchte und ſeinen Anteil an ihr verlangt. Um die
deutſche Marine dreht ſich der deutſch-engliſche Gegenſatz und
ſie wird auch bei den bevorſtehenden Rüſtungsdebatten mehr
als das Heer im Mittelpunkt derinnerpolitiſchen
Kämpfe ſtehen. Für ununterbrochenes Rüſten zu Lande
tritt das ganze bürgerliche Deutſchland ein. Junker wie
Jnduſtriekapitaliſten ſehen in ihm eine Waffe gegen Frank-
reich und Rußland; der Gegenſatz, zu welchem durch den impe-
rialiſtiſchen Kurs Deutſchland verſchärft wurde, ja, eine Waffe
gegen England, deſſen Nachgiebigkeit in demſelben Grade
wachſen muß, wie die Einſicht wächſt, daß angeſichts der ver-
ſtärkten militäriſchen Poſition Deutſchlands in Europa weder
Rußland noch Frankreich ſich von England zum Kampfe gegen
Deutſchland gebrauchen laſſen werden. Junker und Bourgeois
ſehen im Landheer das wichtigſte Mittel zur Niederhaltung der
Arbeiterklaſſe. Aber für die allzu raſche Vermehrung der
Flotte ſchwärmen die Junker nicht, denn erſtens fürchten ſie,
daß dies auf Koſten des Heeres, der Verſorgungsſtätte ihrer
Söhne, geſchieht, zweitens will die Maſſe der Junker wegen
der finanzkapitaliſtiſchen Profite England nicht reizen, denn es
befürchtet, eine ſolche Erſchütterung, wie ein Krieg ſelbſt
wenn er zum Beſten enden würde müßte den Zuſammen-
bruch der verrotteten Junkerregierung verurſachen. Darum
ſuchen ſie Verſtändigung mit England und wollen jetzt zur
See in einem langſameren Tempo rüſten. Dagegen erhebt ſich
eine ſcharfe kapitaliſtiſch-imperialiſtiſche
Oppoſition, die nach einer Beſchleunigung des Rüſtungstempos
drängt. Mag ſie jetzt unterliegen, der morgige Tag
wird ihr gehören, denn ſie findet Verbündete in der
oberen Schicht der Junkerſchaft, in der Ariſtokratie, die
durch und durch kapitaliſtiſch, für uferloſes Rüſten auch zur
See eintritt; iſt ſie doch an dem Wachstum der Marine als
Nutznießerin der zukünftigen weltpolitiſchen Eroberungen nicht
nur indirekt intereſſiert, ſondern direkt als Teil des finanz-
kapitaliſtiſchen Klüngels, der an der Rüſtungspolitik Mil-
lionen über Millionen verdient.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 22. April 1912.

Heute beginnt die Rüſtungsdebatte.
Am heutigen Montag werden im Reichstage die ſog.

Wehrbvorlagen im Zuſammenhange mit den Deckungs-
vorlagen zur erſten Beratung gelangen. Dieſe Beratung
iſt eine Generaldebatte, in der alle die überaus ernſten und

ſchwerwiegenden Tatſachen und Fragen, welche die Wehrpoliti
der Reichsregierung wie der Mächte überhaupt betreffen, eines
gründlichen und umfaſſenden kritiſchen Erörterung unterzogen
werden können. Die weiteſten Volkskreiſe ſehen mit Span-
nung dieſer Kritik entgegen, weil es ſich hier um Lebens-
fragen der Arbeiterklaſſe handelt. Daß in erſter
Linie die Redner der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion berufen ſind, grundſätzliche Kritik zu üben, bedarf wohl
kaum der Verſicherung. Ganz ohne Zweifel wird das Reichs-
parlament einige „große Tage“ haben. Der Debatte wird es
an ſtarker Erregung nicht fehlen; ſie wird heftige Zuſammen
ſtöße der Jntereſſengegenſätze bringen, die im Reichstage durch
die verſchiedenen Parteien ihre Vertretung finden.

Die bürgerlichen Parteien haben ſich bereits geeinigt, der
Regierung alles zu bewilligen; höchſtens werden die Fort
ſchrittler einige Worte des „Bedenkens“ reden, doch an ihrer
Zuſtimmung zum erneuten Aufrüſten ändert das nichts. Alle
kapitaliſtiſchen Parteien ſind imperialiſtiſch geworden.
Heer und Flotte ſind aber die Machtinſtrumente des Jmperia-
lismus und müſſen deshalb von den kapitaliſtiſchen Jnter-
eſſenten immer unmäßiger geformt werden. Zugleich ſoll
die Armee Verwendung finden zum „Schutze der beſtehenden
Ordnung“, gegen den „Umſturz“, gegen den „inneren Feind“,

d. h. gegen die Sozialdemokratie, gegen die Recht,
Freiheit und Brot fordernde Arbeiterſchaft. Da an der
Niederhaltung der Arbeiterklaſſe alle bürgerlichen Parteien
intereſſiert ſind, ſo iſt ihre Einigkeit begreiflich.

Die Sozialdemokratie wird den Militarismus und
den Jmperialismus der herrſchenden Klaſſen grundſätzlich zu
kritiſieren haben und beweiſen, warum ſie als Vertreterir
des ſchaffenden Volkes dieſem Syſtem keinen Mann und keiner
Groſchen bewilligen darf.

Gegen den Schwindel mit der „Deckung“.
Der wegen Unbotmäßigkeit gegen den ſchwarzblauen Block

aus der Bethmann Hollwegſchen Regierung ausgeſchiffte
Schatzſekretär Wermuth ergreift das Wort zur Deckungs-
vorlage in der Deutſchen Revue, demſelben Blatt, das einſt dem
früheren Schatzſekretär Sydow dazu diente, ſeine finanzpoli-
tiſchen Pläne unter der Reichskanzlerſchaft Bülows auszu
ſpinnen. Schatzſekretär a. D. Wermuth wendet ſich, wie das
ſelbſtverſtändlich iſt, gegen die Deckungsvorlage, die der Anlaß
zu ſeinem Rücktritt wurde. Geſtützt auf ſeine Kenntnis der
Finanz verhältniſſe des Reiches hält er es für außerordentlich
gefährlich, leichtfertig Ausgaben zu machen, ohne eine ſichere
Deckung in der Hand zu heben. So viel Einſicht hat er in der
verhältnismäßig kurzen Zeit ſeiner Amtsführung erlangt, daß
lediglich auf dem Papier errechnete Einnahmen wertlos ſind
und der Bankerottwirtſchaft nur Vorſchub leiſten müſſen. Das
geht aus den nachfolgenden Ausführungen Wermuths unzwei-
deutig hervor:

Gewiß wird mir geglaubt, daß ich manchen rechneriſchen
Verſuch unternommen habe, ob und wie derart große Sum
men flüſſig gemacht werden können. Das Ergebnis war und
kann nur ſein: entweder durch neue Einnahmen
oder durch Rückfall in die Anleihe. Um eine
ſolche Anleihe einzukleiden, ſtehen die mannigfachſten Mög-
lichkeiten zu Gebote. Man kann es nennen: Verwendung
der Ueberſchüſſe von 1911, das bedeutet, wie dargelegt, die
nachträgliche Aufnahme einer Anleihe für 1911 und die
Wiedervermehrung der alten Reichsſchuld
durch Rückgängigmachen der Schulden-
tilgung, oder Höherſchätzung der Einnahmen für 1912,
das bedeutet zum mindeſten den Wegfalljedes Ueber-
ſchuſſes und damit die Preisgabe der Schuldentilgung,
möglicherweiſe aber einen Fehlbetrag, der mit Anleihe gedeckt
werden muß, oder: Zuſchuß des außerordentlichen Etats zu
den Flottenbauten nach den früheren Grundſätzen, vielleicht
auch: Rückverſetzung des Kaiſer-Wilhelm-Kanals in den
außerordentlichen Etat, das bedeutet eine Anleihe
ohne Umweg. Das Schlußwort bleibt: Anleihe. Denn
wo Bargeld fehlt, muß geborgt werden.

Nach alledem hielt und halte ich es für unerläßlich, daß
eine ſtarke nene Einnahmejetzterſchloſſen wird.
Nun ſcheint es mir zwar ausgeſchloſſen, die indirekten
Steuern im Reiche dauernd in den Hintergrund zu ſchieben,
es müßte denn eine ganz neue Verteilung zwiſchen Reich und
Bundesſtaaten erfolgen. Aber daß im gegenwärtigen Zeit
punkt nicht eine Konſumſteuer, ſondern eine Beſitzſteuer
an der Reihe iſt, darüber war bis vor kurzem alles einig.
Freilich iſt bisher niemals klar hervorgetreten, welche Art
der Beſitzſteuer diejenigen anſtreben, die eine Beſteuerung
des Kindeserbes ablehnen. Jch hege lebhaften Zweifel, ob
ſie geneigt ſind, die grundſätzlichen Bedenken gegen das
Hineinſchreiten des Reichs in das Gebiet der Vermögens
ſteuer oder gar der Einkommenſteuer zurückzuſtellen. Und
welche Form der Beſitzſteuer, wenn nicht die Erbſchafts-
ſteuer, würde dann bleiben? Die mühevollen Verſuche,
welche man 1909 im Reichstage machte, um einer abge
blaßteren Art von Beſitzſteuer zum Daſein zu verhelfen, find
geſcheitert.

Soweit Wermuth. Juſt am gleichen Tage, da die Wer
muthſchen Angriffe auf die beginnende Lotterwirtſchaft in den
Reichsfinanzen in die Oeffentlichkeit dringen, bringt die Nordd.
Allgem. Zeitung eine offiziöſe Verteidigung der Deckungsvor
ſchläge. Aehnlich wie in der Deckungsvorlage ſelbſt, nur mit
andern Worten und etwas eindringlicher wird nachzuweiſen
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verſucht, daß die Vorſchläge der Regierung „unanfechtbar“ und
„höchſt ungefährlich“ ſeien. Die Mehreinnahmen aus Zöllen
und Steuern, Poſt und Telegraphenweſen, ſowie Erſparniſſe
bei der Verzinſung der Reichsſchuld machten ſo große Summen
aus, daß man ſie noch nicht einmal für die Deckung der Wehr
vorlage gebrauche. Pathetiſch ruft das Bethmannorgan ſchließ
lich aus: „Kein Pfennig der neuen Wehrvorlagen wird auf
Anleihe übernommen.“

Zu allem Ueberfluß kommen dann noch die Schweinburgſchen
Berliner Politiſchen Nachrichten und melden, daß der voraus
ſichtliche Ueberſchuß der Reichseinnahmen im Rechnungsjahre
1911 nicht nur, wie in der Denkſchrift zur Deckungsvorlage an-
gegeben wurde, 230 Millionen, ſondern „ſchätzungsweiſe“
ſogar 265 Millionen betrage. Allerdings ſoll dieſer glänzende
Ueberſchuß, dieſer unerwartete Goldregen erſt in einigen
Monaten faktiſch feſtgeſtellt werden können.

Man ſieht, wenn es der Regierung darauf ankommt, Aus
gaben zu machen ohne neue Steuern, die ihren ſchwarzblauen
Freunden unangenehm ſind, da herrſcht Ueberfluß auf allen
Gebieten wenn aber Forderungen geſtellt werden im Jntereſſe
des Arbeiterſchutzes, Forderungen auf Entlaſtung der Arbeiter-
bevölkerung von Verbrauchsabgaben, Forderungen für die Sol
daten, um deren Löhnung um ein paar Pfennige zu erhöhen,
Forderungen für die armen Krüppel aus dem „glorreichen“
Krieg 1870-71, dann iſt niemals Geld da, dann heult
die ganze Regierungs-Korona über die Leere der Reichskaſſen
und über das ſchreiende Finanzelend, das eher neue Steuern
erfordere, als neue Ausgaben ertragen könne.

Der Jmperialismus ſtiftet Anruhe.
Die Marokkopolitik des Bethmann-Kiderlenſchen Kurſes gibt

wieder Anlaß zu Betrachtungen. Dieſe Politik hatte bekanntlich
die Entlaſſung des Staatsſekretärs des Reichskolonialamtes
Dr. v. Lindequiſt zur Folge. Nunmehr ſcheint dem verfloſſenen
Staatsſekretär wieder die „kaiſerliche Sonne“ zu ſcheinen. Nach
einer Meldung des Berl. Tagebl. waren Herrn v. Lindequiſt
einige Tage vor dem Eintreffen des Reichskanzlers in Korfu
von Wilhelm II. die herzlichſten Oſtergrüße aus dem Achilleion
zugeſandt worden. Die Meldung wurde nicht dementiert, und
ſo gab das Tageblatt noch einen Nachtrag, in dem es heißt:

Der Kaiſer hat nämlich eingeſehen, daß Deutſchland mit
den Kongoer werbungen ein ſehr ſchlechtes Ge-
ſchäft gemacht hat und daß der Widerſtand, den das Kolo-
nialamt der Erwerbung entgegenſetzte, nur zu berechtigt ge
weſen iſt. Jn eingeweihten Kreiſen nimmt man daher an,
daß die Grenze unſeres neuen Kongogebietes gar nicht
aufrechterhalten bleiben wird. Man rechnet vielmehr
damit, daß die demnächſt in Bern zuſammentretende Grenz-
kommiſſion ſich ſchon jetzt über eine ganz andere
Grenze einigen wird, als im Marokkoabkommen vorge-
ſehen war.

Es werden alſo wieder Gewitterwolken heraufziehen, die
man nötig braucht, um die „Notwendigkeit“ der neuen Rüſtun-
gen zu beweiſen. Der Jmperialismus ſorgt ſchon für die Be
gründung ſeiner Exjiſtenz.

„Nationalflugſpende.“
Das Wettrüſten zur Luft hat einen förmlichen Taumel

der intereſſierten Kreiſe ausgelöſt. Die drahtziehenden Herr
ſchaften ſpielen geſchickt Regiſſeur und benutzen ſowohl die
Fliegerunglücke als auch die Flugerfolge zum Zwecke der An
ſtachelung der „nationalen“ Leidenſchaften. Frankreich muß
wieder herhalten, das „uns“ mit ſeinem angeblich vielfach
größeren Flugzeugparke „bedrohe“. Kein Wunder, daß bereits
in vielen Städten eine aufdringliche Bettelei zur Unterſtützung
des Luftrüſtens einſetzte. Nun haben die Rüſtungsintereſſenten

die Sammelei zentraliſiert und erlaſſen einen ge
ſchwollenen Aufruf für eine „Nationalflugſpende“.
Sämtliche Zeitungen aller bürgerlichen Parteien, auch die der
Fortſchrittler, vringen den Aufruf in Fettdruck und geben ſich
zu Sammelſtellen her. Die Namen der Unterzeichner zeigen

an der Spitze: „Prinz Heinrich von Preußen, Protektor, Graf
v. Poſadowsky-Wehner, Präſident des Komitees, Franz
v. Mendelsſohn, Bankier, Schatzmeiſter,“ und eine lange Liſte
höchſter und allerhöchſter Staatsſtützen und Kriegsmaterial-
lieferanten. Da für das einlaufende Geld Flugmaſchinen

beſchafft und dem Reiche „geſchenkt“ werden ſollen, ſo haben die
Steuerzahler dann das Vergnügen, für Bedienung, Betrieb,
Jnſtandhaltung und Ergänzung Gelder aufbringen zu müſſen.

Vor allem aber wird der nationale Furor, der Haß zwiſchen
den Nationen durch das wahnſinnige Rüſten geſchürt und ge-
ſteigert und das Jntereſſe des Volkes von den wirklichen
Kulturaufgaben abgelenkt. Für die Arbeiterklaſſe ergibt
ſich die Parole:

Keinen Groſchen für den Flugzeugrummel!

Arendt für den Schiffsreeder-Proſit.
Die Beweggründe des freikonſ. Abg. Arendt, die ihn ver-

anlaßten, am Sonnabend im Reichstag den ſchleunigen Antrag
zu ſtellen, die Regierung zu erſuchen, Erhebungen über die
Sicherheitsmaßregeln auf deutſchen Paſſagierſchiffen anzu-
ſtellen (ſiehe Reichstagsbericht), wurden ſchon bei der Begrün-
dung ſo ziemlich klar: Einmal handelt es ſich um eine auf-
dringliche Reklame für die ſo kleingewordene Reichspartei,
andererſeits aber, und das beſtätigt ſich jetzt durch eine ganze
Anzahl Preſſeäußerungen der intereſſierten Schiffahrtsgeſell-
ſchaften, ſtand die Arendtſche Aktion im Dienßder großen
Schiffahrtsgeſellſchaften. Es ſollte von der Tribüne
des Reichstags gewiſſermaßen die Verſicherung in die Welt
binausgehen, daß die deutſchen Schiffahrtslinien „unendlich
hoch“ über den engliſchen ſtehen. Lloyd und Hamburg-Amerika-
Linie gaben Erklärungen ab, die eine ſolche Reklame zur Vor-
ausſetzung haben, die ſich nun aber durch die mißglückte
Arendtſche Aktion als lächerliche Anpreiſungen ausnehmen.

Die Schnapsbrenner am Geſchäft.
Das Liter Brennſpiritus3 Pf. Preisaufſchlagl!

„Der Geſamtausſchuß der Spirituszentrale hat in ſeiner
heutigen Sitzung beſchloſſen, den Preis für Trink-
branntwein um 6 Mk. zu erhöhen. Des weiteren
kam man zu der Ueberzeugung, daß die Rückſicht auf den
Brennſpiritus, der im laufenden Jahre bis auf eine
einmalige Erhöhung von der Verteuerung verſchont geblieben
iſt, ſich nicht mehr im gleichen Tempo aufrecht erhalten läßt.
Der Preis dafür wurde deshalb um 3 Pf. pro Liter ge
ſt eigert.“

So ſchließt eine Mitteilung der Spirituszentrale über die
letzte Preiserhöhung. Seit 1909 ſind danach die Spiritus-
preiſe von 46 Mk. auf 75,50 Mk., alſo um 29,50 Mk. pro Hekto-
liter, erhöht worden. Noch bevor die Aufhebung der Liebes-
gabe überhaupt im Reichstage diskutiert worden iſt, diktiert
die allmächtige Spirituszentrale höhere Branntweinpreiſe und
eine Erhöhung der Preiſe für Brennſpiritus um 3 Pf. das
Liter. Da mit dem durch Wegfall der Liebesgabe erſparten
Millionen die neuen Rüſtungen teilweiſe bezahlt werden ſollen,
die Aufhebung der Liebesgave aber erhöhte Branntwein- und
Spirituspreiſe auslöſt, ſo zeigt ſich hier klar, daß wiederum
die Konſumenten und nicht die Kapitaliſten die Rüſtungen
bezahlen müſſen. Soweit der Trinkbranntwein in
Frage kommt, kann und muß ſich aber die Arbeiterklaſſe
wehren, indem ſie den Schnapsboykott noch viel ſtrikter
und energiſcher durchführt.

Arbeiter, trinkt keinen Tropfen Branntwein!

Deutſches Reich.
Weiterführung der deutſch- engliſchen Verſtänbigungsver

handlungen? Dem Korreſpondenten des Hirſch-Bureaus wird
von zuverläſſiger Seite mitgeteilt, daß die Verhandlungen
zwiſchen Deutſchland und England jetzt auf kolonialem Gebiet
weitergeführt werden. Die engliſchen Vorſchläge, die ſich
unter anderen auch auf afrikaniſches Gebiet erſtrecken, ſind
vor kurzem der deutſchen Regierung übermittelt worden und
das engliſche Kolonialamt erwartet jetzt die deutſchen Gegen
vorſchläge. Man nehme an, daß bis zur gegenſeitigen wirk-
lichen Verſtändigung eine geraume Zeit verſtreichen werde.
Das tolle deutſche Rüſten fällt wie ein Eisblock auf die Ver-
handlungen.

Die Erhöhung der Mannſchaftslöhnung. Das Zentrum
will bei der Beratung des Militäretats den Antrag ſtellen, die
Erhöhung der Mannſchaftslöhnung, die nach der neuen Militär-
vorlage für den 1. April 1913 vorgeſehen iſt, bereits am

1. Oltober d. J. eintreten zu laſſen. Wir haben ſchon vor
einigen Tagen darauf hingewieſen, daß die ſozialdemokratiſche
Fraktion einen ſolchen Antrag einbringen wird, und das ſcheint
für die bürgerlichen Parteien ein Anſporn geweſen zu ſein,
nunmehr in der gleichen Weiſe vorzugehen.

Kuhhandel zwiſchen Zentrum und Preußen. Nach einer
Meldung ſcheint innerhalb der Zentrumsfraktion der
bayeriſchen Kammer ein Umſchlag in der Auffaſſung des zu
nächſt abgelehnten preußiſch- bayeriſchen Lotteriever-
trages eingetreten zu ſein. Man habe ſich nunmehr davon
überzeugt, daß der Vertrag für Bayern finanziell ſehr günſtig
ſei und man es angeſichts der bayeriſchen Finanzlage nicht
verantworten könne, dieſen Vertrag abzulehnen. So ſei jetzt
wieder Ausſicht vorhanden, daß er ſchließlich doch noch zur An
nahme gelangen wird.

Vermutlich hat ſich nun auch Preußen überzeugen laſſen, daß
gegen die bayeriſche Auslegung des Jeſuiten-
geſetzes keine ſtichhaltigen Gründe mehr vorzubringen ſind.

Die Liberalen beantragen die Erbſchaftsſteuer. Wie die
Berliner Preſſe mitteilt, bereiten die bürgerlichen linken Par-
teien im Reichstage Anträge vor, um zur Deckung der Koſten
für Vermehrung von Heer und Marine die Erbſchaſtsſteuer
vorzuſchlagen.

Gegen den Bauſchwindel. Von der preußiſchen Regierung
werden neue Erhebungen veranſtaltet, die die Unterlage zur
Beurteilung der Frage bilden ſollen, ob der zweite Teil des
Geſetzes über die Sicherung der Bauforderungen in Kraft zu
ſetzen ſei.

Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe kamen am Sonnabend
bei der Beratung des Etats der Eiſenbahnvèrwaltung faſt nur
Wünſche lokaler Natur zur Sprache. Nach Erledigung dieſes
Etats begann die Beratung des vom Kultusetat noch nicht er
ledigten Kapitels: Höhere Lehranſtalten. Die Beſprechung
hierüber wird am Montag fortgeſetzt.

Die Vertreter der bürgerlichen Fraktionen des Abgeordneten
hauſes waren am Sonnabend vom Präſidenten zu einer Be
ſprechung eingeladen, in der man ſich dahin verſtändigte, wenn
irgend möglich die Verhandlungen vor Pfingſten bis Oktober
dieſes Jahres zu vertagen. Die Sozialdemokratie war zu dieſer
Beſprechung nicht geladen.

Finnland.
Neue ruſſiſche Gewalttaten. Der frühere Redakteur des

Wyborger Parteiblattes Työ, Landtagsabgeordneter Genoſſe
Airola, der im Winter auf Befehl des Feſtungskomman-
danten aus Wyborg ausgewieſen und bald darauf wegen
„Majeſtätsbeleidigung“ zu ſechs Monaten Gefängnis ver-
urteilt wurde, entging dieſer Strafe vorläufig dadurch, daß der
Landtag Anfang März zu ſeiner jetzigen Seſſion zuſammen
trat. Bisher war es auch in Finnland Brauch, daß Volksver-
treter während ihrer Amtsausübung den Gerichten gegenüber
eine Jmmunität bewahren. Bei dem Genoſſen Airola ver-
ſuchten die Behörden, dieſen allgemein gültigen Grundſatz
brutal zu durchbrechen. Eines Morgens fanden fich Poliziften
bei ihm ein, die ihn ins Gefängnis ſchleppen wollten. Sp
konnte noch den Landtagsvorſitzenden rechtzeitig in Kenntnis
ſetzen, und auf deſſen Eingreifen unterblieb vorläufig die Ver
haftung. Jndeſſen iſt Genoſſe Airola noch heute nicht davor
ſicher. Eine derartige Brutalität hat die Zarenregiernng ſo
gar den Dumaabgeordneten gegenüber nicht zu unternehmen

gewagt. a
Die finniſche Sozialdemokratie hat alljährlich ſogenannke

Maiabzeichen verkauft, die gewöhnlich guten Abſatz fan
den und der Parteikaſſe einige Einnahmen lieferten. Man be-
nutzte dieſe Abzeichen zu Agitationszwecken, um den Maifeier-
gedanken in den Maſſen zu verbreiten. Nun hat der General
gouverneur plötzlich den Verkauf dieſer Maiabzeichen ver-
boten und die Gouverneure aufgefordert, ſie überall von
den Vertrauensmännern fortnehmen zu laſſen. Dieſe Maß-
nahme verurſacht in den Kreiſen der organiſierten Arbeiter
heftige Erbitterung, denn geſetzlich iſt gegen den Vertrieb der
artiger Abzeichen nichts einzuwenden. Aber die Gewaltmenſchen
des Blutzaren haben Recht und Geſetz ſchon immer brutah
vergewaltigt.

11] Die Mutter. [Nachdr. verb.
Erzählung von Auguſt Friedrich Krauſe.

Frau Rother war nie eine geweſen, die ihr Herz auf der
Zunse trug, und wenn etwas ſie zittern machte in Leid oder

uſt, wurde ihr Geſicht verſchloſſen und hart, und ihr Mund
kniff ſich noch feſter zuſammen als ſonſt. So nannte man im
Dorf und in der Umgegend ſchon das Mädchen nicht anders
als: die Stummel! Und darüber waren alle, die ſie kannten,
ſich einig, daß ſie herzlos und kalt und keiner tieferen Emp-
findung fähig wäre.

Darum herrſchte auch, als die Tochter der Tagelöhnerin
Knauerhaſe den wohlangeſehenen Tiſchlermeiſter Rothe hei-
ratete, bei niemand Zweifel, daß die Ehe mit dem um faſt
zehn Jahre älteren, vermöglichen Manne von ihrer Seite nur
aus Vernunftgründen geſchloſſen wurde.

Uer wer am a die Braut mit dem regloſen Ge
ſicht und in ihrer herben Unnahbarkeit ſah, wußte hinter dem
Rücken des Paares keinen Glückwunſch für den Mann.

Und doch zitterte ihr Herz im Glück, als ſie vor dem Altar
trat, und unter den geſenkten Lidern glühte, vor jedem Neu-
gierblick in herber Scham verborgen, die Leidenſchaft einer
ſcheuen, tiefen Liebe.

Je heißer das Herz der Seltſamen empfand, um ſo kälter
wurde ihr Weſen nach außen hin. Scham ſchloß alle Pforten
ihrer Seele. Daß nur niemand merkte, wie es in ihr ausſah.
So litt ſie unker einem Glück oft wie unter einer Pein.

Nur als das Kind kam, der Paul, da breitete über die ſcharf
gemeißelten Züge ihres Geſichts ſich das Mutterglück wie der
oldroſige Schimmer des Morgenlichts über kalten weißenMarmor und machte ſie lebendig und ſchön.

Bald aber löſchte das Schickſal allen holden Glanz wieder,
und nie mehr ſollte er aufblühen.

Es war die ſchönſte und reichſte Zeit ihres Lebens, das Jahr
nach der Geburt des Knaben, und ſo ganz lebte ſie in ihrem
ſtillen Glück, daß ſie das Nahen des Furchtbaren nicht gewahr
wurde, das, auf leiſen Sohlen anſchleichend, ihr all das rauben
kam, was als Koſtbarſtes ihr eigen geworden war.

Wenn auch edlere Beweggründe als der Neid ihr zuſchob, ſie
getrieben hatte, ſo war es doch ſchon ſo, wie die Leute ſagten:
nicht er, der Mann, habe ſie geheiratet, ſondern ſie ihn! Und
doch hatte niemand ein n dieſer üblen Nachrede, die nur
möglich war, weil man den Mann kannte, der ſich nur immer
entſchließen konnte, wenn er von anderen geſchoben wurde.
Beobachten hatte niemand können, wie ſie ihn bezwungen, weil

es dabei nichts zu beobachten gegeben hatte.
Nie war ſie ihm zu Gefallen gegangen, wie ſonſt Mädchen

u tun pflegen, wenn ein Mann ihnen in die Augen ſticht; nieKau ſie ſchön getan mit heimlichen Blicken, mit verſtohle

nem Händedruck oder gar mit Worten. Eher war ſie noch
herber, noch zurückhaltender zu ihm geweſen als zu anderen,
wenn ſie ihn, nachdem ſie auf einer Hochzeit ſich kennen ge
lernt hatten, bei gemeinſamen Bekannten traf oder bei öffent-
lichen Feſtlichkeiten, die in der Gemeinde ſtattfanden.

Sie war zuerſt auf ihn aufmerkſam geworden, ſchon bei
jcger Hochzeit, und jedesmal, wenn er damals zufällig ſie an
ah oder wenn er mit ihrem Tiſchherrn ſprach, der ein Freund

von ihm war, hatte ihr das Herz geklopft, immer heftiger, daßſie es bis in den Hals hinauf ihlte; aber in ihrer Haltung,

in ihrem Geſicht hatte ſich nichts verändert, und über den
Augenſternen, in denen ein verräteriſches Leuchten aufgeglüht
war, hingen ſtändig die feinen Schleier ihrer Wimpern. So
ſehr hatte ſie ſich in der Gewalt, daß ſie, als er ſie einmal an
redete, erſt die Kerzen löſchte, die das Wohlgefallen an ihm
in ihr entzündet hatten, ehe ſie die Lider hob und ihn anſah.

Vielleicht war es dieſe Herbigkeit und Kälte geweſen, die ihn
hatte aufmerkſam werden laſſen auf ſie. Er galt bei allen, die
ihn kannten, damals als ein hübſcher Kerl; der kecke Schnurr-
bart und das flotte, ſtets ſorgfältig ausraſierte Napoleons-
bärtchen ſtanden ihm auch gut zu Geſicht, und. da er in guten
Verhältniſſen lebte, war er gewöhnt, überall Entgegenkommen
und mehr oder weniger offen bezeigte Bewunderung zu finden.
Seine Eitelkeit trieb ihn, ſich mit dem Mädchen, das ſcheinbar
ihn ſo gar nicht beachtete, mehr zu beſchäftigen, als es ſonſt
ſeine Gewohnheit war, und ſo geriet er in den Bann ihrer
Liebe und ihres Willens.

Von der Seltſamen, die durch beſondere körperliche Reize
nicht wirken konnte und auch in ihrem abwehrenden, kalten
Weſen doch ſo gar nichts Bedrückendes hatte, ging ein eigen-
artiger geheimer Zwang aus, dem er unterlag, ehe er ſich
deſſen verſah, weil nichts in ihm war, was ihn ſtark zum
Widerſtand gemacht hätte; denn er war der Haltloſen einer,
die immer fremdem Willen unterliegen.

Keine Liebe, keine Leidenſchaft, nicht einmal ſinnliches Be
gehren, hatte ihn veranlaßt, um ſie zu werben, einzig nur der
Zwang, den ihre ſtarke Liebe auszuüben vermochte.

Mit dem Augenblick aber, da dieſe Liebe ſich teilen mußte,
da das Liebesvermögen der jungen Mutter bis an die Grenze
ſeiner Kraft in Anſpruch genommen wurde von dem neuen
hilfloſen Weſen in der Wiege, verlor ſie die Gewalt über den
Mann, den nichts anderes gebunden hatte, und er ging Wege,
die ihn, bald ehe die Frau deſſen gewahr zu werden vermochte,
unter die Herrſchaft eines anderen Willens führten.

Schon dem Unverheirateten war nachgeſagt worden, daß er
gern und meiſt über die gebührliche Zeit in Wirtshäuſern ſäße
und nicht ſelten angetrunken heimkäme, man hatte es aber
dem unregelmäßigen, leicht zu dergleichen verführenden Jung-
geſellenleben und dem unbehaglichen Zuhauſe zugute gehalten.
Wenn er eine junge Frau hätte, ſo war die Meinung aller, die
ihm gern eine verſchafft hätten oder es am liebſten ſelbſt ge
worden wären, würde er ſchon anders werden.

Und es ſchien: dieſe Nachſichtigen ſollten Recht behalten. Jm

erſten a Wt der Ehe hörte das lüderliche Leben des Meiſters
gänzlich auf. „Die verſteht's!“ ſagten die Leute, „die hat ihn
gut an der Kandarel“

Als aber das Kind da war und Rother ſich wieder frei fühlte
von dem Zwange ſeiner Frau, da begann das Kretſchamlaufen
und Spätheimkommen wieder von neuem.

Der Verzählſel-Schuſter war damals gerade ins Dorf ge
kommen und übte mit ſeinen unterhaltſamen Anekdoten und
luſtigen Zoten eine große Anziehung auf die älteren wie
jüngeren Männer des Dorfes und der Umgebung aus. Dem
Tiſchlermeiſter hatte er es gar angetan, der wich kaum noch von
ſeiner Seite. Wo der Glückſchuſter war, tauchte auch Rother
auf, und die beiden wurden bald unzertrennliche Freunde.

Damals befand ſich die Erzählkunſt des Schufters noch in den
Anfängen, und wenn einmal, was noch öfter geſchah, ein Witz
oder ein Anekdötchen nicht ſo wirkte, wie der Erzähler ſich das
gedacht hatte, riß dennoch der RotherTiſchler mit ſeinem durch-
dringenden Lachen und einer faſt kindlich ſich äußernden
Freude am Erzählten alle Zuhörer mit ſich fort, daß niemand
von dem Fehlſchlag etwas empfand.

Während ſo der Meiſter den Ruf ſeines Freundes mit be
ründen half, übte der ſich immer mehr in der Auswahl ſeiner

Stoffe und in allen Fineſſen ſeiner Kunſt, und dieſen Dienſt
hat der Schuſter ſeinem Freunde nie vergeſſen.

n der erſten Zeit hatte Rother, wenn er am Abend Weib
und Kind allein ließ, noch bald dieſe, bald jene geſchäftliche Be
ſprechung in den Nachbardörfern vorgeſchützt, immer ſeltener
aber brauchte er Ausreden, immer häufiger kam er „mit einer
kleinen Krehle“ heim, Doch blieb er ſtets Herr ſeiner Sinne,
und da die Frau ſeiner ſicher und keine von denen war, die dem
Mann jedes Vergnügen mißgönnen, an dem ſie ſelber keinen
Anteil haben können, ließ ſie ihn gewähren. Sie meinte: wenn
es ihr anders gefiele, würde ſie ihm dies Treiben bald genug
wieder abgewöhnt haben, denn ſie wußte, welchen Einfluß ihr
Wille auf die Entſchließungen und das Verhalten des Mannes
auszuüben vermocht hatte.

So gewöhnte ſich der Meiſter immer mehr unter die Herr
ſchaft des Schuſters und gleichzeitig ebenſo ſehr an die des
Alkohols, und er trieb es ſchlimmer und ſchlimmer. Als e
kaum noch eine Nacht zu Hauſe war, die verſchlief und die
Geſellen in der Werkſtatt treiben ließ, was ſie wollten, erkannte
ſie mit Schrecken, daß der Haltloſe einem Abgrund zutreibe und
griff ein. Da war es ſchon zu ſpät, und ſie mußte erfahren, dſie alle Gewalt über ihn verloren hatte. ß ſaß daß
Sie bat, flehte, beſchwor ihn; weil aber keine Liebe ihn mit
ihr verband, blieb alles ohne nachhaltige Wirkung. Der gold-
elbe Glanz des ſchäumenden Bieres blendete die Augen, der
üßlichſcharfe Geruch, der aus dem Schnapsglaſe aufſtieg,

kitzelte die lüſternen Nerven gar zu ſehr, und ein amüſantes
Zötchen des Freundes, vorgetr in luſtiger Tafelrunde,
machte alle etwa gefaßten Vorſätze ſchnell wieder vergeſſen.
Da ließ er das Pflaſtern des Höllenweges überhaupt der war
auch ſo gut genug gangbar.

(Fortſetzung folgt.



r OeſterreichUngarn.
a s nene ungariſche Miniſterium iſt auf Befehl von Franz

o eph von Lukacz gebildet worden. Es ſetzt ſich zuſammen
aus Präſidium und Jnneres Lukacz, Finanzen Dr. Teleszky,
das Kultus und Unterrichtsminiſterium Graf Johann Zichy,
Honvod der Feldmarſchalleutnant Hazai, die Juſtiz Dr. Sze
kely, Handel Ladislaus Boöthy, Aderbau Graf Belar Serenhyi.
S Der neue Mann Lukacz hat auch ſo etwas wie ein „Pro
gramm“. Er will das allgemeine Wahlrecht mit
einer geheimen Abſtimmung in den Städten und
einer öffentlichen Abſtimmung in den Landbezirken
einführen und die Wahlvorlage ſobald als möglich im Abge-
ordnetenhauſe, vielleicht in Parallekſitzungen mit der Weh r
vorlage zugleich verhandeln laſſen.

Türkei.
Die italieniſche Flottenaktion in den Dardanellen hat den

Jtalienern wahrhaftig keinen Ruhm und noch weniger Erfolg
gebracht. Jn der Türkei iſt der Patriotismus am Wachſen,
und durch ihr plumpes, tollpatſchiges Drauflosrennen ver-
ſcherzen ſich die Jtaliener ſogar bei ihren „guten Freunden“
den letzten Reſt an Sympathie. Die franzöſiſche Preſſe
fährt fort, das neue italieniſche Unternehmen ziemlich un
freundlich zu beurteilen und Jtalien für alle Folgen des
Vorſtoßes gegen Konſtantinopel verantwortlich zu machen.
Förmliche Proteſte gegen die Schließung der Dardanellen wird
Frankreich nicht mitmachen. Man hält es für unmöglich und
ungerecht, die Türkei zu zwingen, ihre Hauptſtadt jeden
Schutzes zu entblößen, nur damit die Getreidefirmen in
e keinen Verluſt an ihren reſpektiven Dividenden er-
eiden.
Jm übrigen hat der türkiſche Miniſterrat bereits wieder

die Freigabe der Dardanellen
für die Handelsſchiffahrt angeordnet. Die Direktion der Deut-
ſchen Levantelinie in Hamburg erhielt von ihrer Agentur in
Konſtantinopel folgende Drahtmeldung: „Der geſtrige Mini-
ſterrat hat beſchloſſen, die Sperrminen in den Dardanellen
ſchon in einigen Tagen wieder zu entfernen und
die Durchfahrt für Handelsſchiffe wieder zu
öffnen.“

Konſtantinopel, 21. April. Konſulare Meldungen aus
Samos berichten, daß die Türken im Hafen von Vathy ein
Kanonenboot verſenkten, um die Jtaliener zu verhindern, ſich
desſelben zu bemächtigen. Die Italiener haben alle telegraphi-
ſchen Verbindungen zwiſchen Konſtantinopel und dem Mittel
meer abgeſchnitten.

Deutſcher Reichstag.
42. Sitzung. Sonnabend, den 20. April 1912.

Reichsparteiliche Obſtruktion. Die Reichseiſenbahnen.
Zwei Niederlagen in einer halben Stunde: Dieſes Kunſt

r r Fertigkeit hat am Sonnabend der Abg.
Arendt zu Wege gebracht.

Seitdem die von den deutſchen Wählern dezimierte Reichs
partei allen r um Trotz es nicht zu der Größe
einer Fraktion gebracht hat, ſind ihre Führer eigentlich ſind
nur voch rer da ohne Geführtel ganz beſonders gegenihr Schickſal erbittert. Um ſo plumper e als ihre konſer
vativen Freunde bemühen ſie ſich, die Arbeitsfähigkeit dieſes
Reichstags zu beftreiten. So machen ſie, wo es nur vielleicht

elingen könnte, kleine Obſtruktionsverſuche. Der Sonnabend
ollte ihnen zwei Gelegenheiten bieten, ihre Fähigkeiten zu er

proben. Aber beide Male zeigte ſich, daß jeder Obſtruktion,
die nicht im Volkswillen wurzelt, die Kraft fehlt und der Er
folg ausbleiben muß.

Die entſetzliche Kataſtrophe der Titanic
bildete den erſten Anlaß, und man konnte ſo zunächſt feſt
ſtellen, daß der Geſchmack dieſer Herren ſich an keiner Emp-
findlichkeit ſtößt, wenn ſie irgend ein politiſches Reſultat für
ſich erhoffen. Jhr Antrag auf Erhebungen über die Sicher-
heitseinrichtungen in der deutſchen Marine gründete ſich zwar
nur auf unkontrollierte Zeitungsnachrichten, über deren Un
W gerade die Rechte nicht genug klagen kann, wenn

e in irgendwelchen Fällen von unſeren Rednern zitiert wer
den, die ihnen indeſſen zu ihrem Manöver natürlich gut genug
waren. Herr Arendt, der der Feierlichkeit der Stunde
halber ſeiner Uebung entgegen die Tribüne beſtiegen hatte, be

ründete ſeinen Antrag mit Tränen der Rührung in der
timme. Er trieb die Heuchelei ſo weit, daß er ſogar von

einer Teilnahmloſigkeit der Linken ſprach, weil ſie ſich für ihn
nicht intereſſieren mochte.

Der Staatsſekretär Dr. Delbrück war der Zuſtimmung
faſt des ganzen Hauſes ſicher, als er die Reviſion der
wärtig geltenden Beſtimmungen ankündigte, es aber ablehnte,
jetzt ſchon die ganze Frage materiell zu erörtern, wo doch eine
exakte Prüfung noch gar nicht möglich ſein könne. Herr Arendt,der überall ab eſelen war, erſchien danach ſogar die vom
Genoſſen Haaſe vorgeſchlagene Vertagung zu viel: Wehmutsvoll Fr unter dem Gelächter der Linken r inen Antrag
zu r ü

Der zweite Reinfall: Alle Fraktionen hatten ſich auf einen
Geſetzentwurf geeinigt, der aus der

Strafgeſetznovelle
unächſt die notwendigen und unaufſchiebbaren Aenderungen
zerausnimmt, über die keine Meinungsbverſchiedenheit beſteht.

Es war auch verabredet, daß über dieſen Gegenſtand nicht
debattiert werden ſolle. Aber Herr Arendt hielt ſeine
Rede und ſchlug die Ueberweiſung an eine Kommiſſion vor.
Herr Wellſtein vom Zentrum lehnte es ſehr ſcharf ab, ſich auf
eine ſolche Debatte einzulaſſen, und bei der Abſtimmung über
den Antrag Arendt erhoben ſich mit dem erfolgreichen Taktiker
noch reichlich zehn Mann.

Nachdem der Geſetzentwurf in erſter und zweiter Leſung
beraten war, begann das Haus die Beratung des

Etats der Reichseiſenbahnverwaltung.
Abg. Fuchs (Soz.) Die Eiſenbahn ſoll ein Verkehrs

inſtitut ſein, nicht der Plusmacherei dienen. Die Wagen
vierter Klaſſe ſind eher Viehwagen, als Wagen zur Beförde-
rung von Menſchen. Die ungeheuren Ueberſchüſſe der Eiſen
bahnen müßten es ermöglichen, eine beſſere

Fürſorge auch für Arbeiter und Angeſtellte
in die Wege zu leiten. Davon iſt aber nichts zu merken. Es
herrſcht ein ungeheures Antreibeſhſtem, die Arbeitszeit reicht
bis zu 16 Stunden. Zehnſtündige Arbeitszeit ſoll die Regel
ſein, aber ein Viertel der Arbeiter hat noch über zwölfſtündige
Arbeitszeit. Die Löhne ſind niedriger, wie in allen anderen
ſüddeutſchen Staaten. Aber darüber iſt zu klagen, daß der
Höchſtſatz des Lohnes erſt nach ſo langer Zeit erreicht wird,
daß viele gar nicht dazu kommen. Jm Jahre 1910 wurden
Löhne von 2,40 Mk., 2,45 Mk. und 2,50 Mk. bezahlt. (Hört,

hört!) Im Jahre 1911 iſt eine Aufbeſſerung eingetreten, aber
nur auf 2,60 Mk. Solch Lohn iſt

im wahrſten Sinne des Wortes ein Hungerlohn.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) 271 Prozent aller Arbeiter habennoch weniger als 3 Mk. Lohn. 42 Prozent zwiſchen 3 und 4 Mk.,

und auch ein Lohn von 4 Mk. reicht zur Friſtung eines
menſchenwürdigen Lebens nicht aus. Den Arbeitern gegen-
über beſtreitet die Verwaltung ſehr häufig das Vorhandenſein
einer Teuerung, in der Beſoldungsvorlage für die Beamten

die reichsländiſche Regierung ſelbſt Material zum Be-
weiſe der Teuerung zuſammen.

Sehr entſchieden muß ich mich auch gegen das in den Eiſen
bahnwerkſtätten übliche Atkordſyſtem wenden.

Akkordarbeit iſt Mordarbeit.
Sehr wahrl b. d. Soz.) Wo die Gewerkſchaften regulierend

eingreifen, werden in der Privatinduſtrie für die Ueberſtun-
den Zuſchläge bezahlt, der Eiſenbahnminiſter tut ſo, als wenn
ſchon die Bezahlung des einfachen Lohnes eine Wohltat für die
Arbeiter iſt. Die Arbeiterausſchüſſe, die doch die Jntereſſen
der Arbeiter vertreten ſollen, dienen lediglich zur Dekoration.
Daß das Kpvalitionsrecht der Arbeiter von der Verwaltung

nicht geachtet wird, iſt ja ſchon oft feſtgeſtellt. Wenn die Ar-
beiter ſich in Kriegervereinen und anderen hurrapatriotiſchen
Vereinen zuſammenſchließen, ſieht es die Verwaltung gern.
Wie ſie aber ſonſt das Koalitionsrecht mißachtet, zeigt folgen
der in Straßburg in den Werkſtätten angeſchlagener Erlaß:

„Jeder Arbeiter iſt den Vorgeſetzten Ge horſam ſchul
dig und hat allen Anordnungen der Verwaltung Folge
zu leiſten. Auch außerhalb des Dienſtes hat ſich
der Arbeiter achtbar und ehrbar zu führen und ſich von der

„Teilnahme an deutſchfeindlichen, ſozialdemokratiſchen
und anderen ordnungsfeindlichen Beſtrebungen, Verſamm-
lungen und Vereinen fernzuhalten. Sehr richtig!
rechts.) Jnsbeſnodere darf er dem TransportarbeiterVer-
band, ſowie überhaupt Vereinen und Verbänden, die die
Arbeitseinſtellung für zuläſſig erachten, nicht angehören. Als
Teilnahme an ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen wird auch
das Halten und Verbreiten ſozialdemokratiſcher Zei-
tungen und Preßerzeugniſſe, ſowie der Beſuch ſozial-
demokratiſcher Verſammlungen angeſehen Zuwider-
handlungen haben ſofort Kündigung oder Entlaſ-
ſung zur Folge.“

Jn Mülhauſen iſt der Erlaß noch dahin ergänzt worden,
daß auch der Beſuch liberaler Verſammlungen verboten iſt, ſo
fern darin ſozialdemokratiſche Redner zum Worte kommen.
Verſammlungen der Zentrumspartei ſind nicht genannt, jeden
falls weil man meint, dort kommen Sozialdemokraten ſowieſo
nicht zu Wort, ſondern werden niedergeſchrien. Dieſer Erlaß
ſpricht für ſich ſelbſt. Er ſtet einen

Akt des allerſchlimmſten Terrorismus
dar. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Der Arbeiter verkauft
doch mit ſeiner Arbeitskraft nicht auch zugleich ſeine Mei-
nung an die Verwaltung. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Der Sozialdemokratie wird die Eiſenbahnverwaltung keinen

Abbruch tun. Gerade ſolche Behandlung treibt die Eiſenbahner
in unſere Reihen. Wir könnten alſo damit zufrieden ſein,
doch im Jntereſſe der Eiſenbahner fordern wir auch für ſie
politiſche und wirtſchaftliche Freiheit. (Lebh. Zuſtimmung b. d.
Soz.

Abg. Kuckhoff (Zentr.) tritt für eine Aufbeſſerung der
Gehälter für die ein.Abg. Schwabach (natl.): Die r n müſſenorganiſch ausgebaut werden, damit ſie wir ür den ſozia
len Frieden wirken können. Man ſollte ihre t gegen
Maßregelung L Dringend notwendig iſt auch eine
Reviſion der rtenſteuer, noch beſſer wäre ihre volle
eſeiti o b. d. Ratl.a Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach Die

Eiſenbahn iſt keineswegs ein Jnſtitut, das nur dev Plus-
macherei dient. Die vierte kann durchaus nicht
entbehrt werden, ſie dient ſpeziell dem Na
unzuläſſigen Ausnutzung des Perfonals iſt bei üns keine Rede.
Die Länge der Dienſtſchichten hat ſtändig abgenommen. Von
Hungerlöhnen kann man bei der Reichseiſenbahn nicht reden.
Seit 1890 ſind die Löhne um 50 Prozent geſtiegen, während
die Koſten der Lebenshaltung um denſelben Betrag in einem
viel längeren Zeitraum geſtiegen ſind.

Den Akkordlohn müſſen wir beibehalten, namentlich im
Jntereſſe der Arbeiter. Soweit ſie nicht durch ſozialdemokra-
tiſche Agitation verhetzt ſind, erkennen ſie das auch an. (Lachen
b. d. Soz.) Die Forderung der ſozialdemokratiſchen Reſolu-
tion, daß auch die Wochenfeiertage den Arbeitern bezahlt wer-
den, widerſpricht der Grundlage des Arbeitsvertrages, wonach
nur für geleiſtete Arbeit Lohn zu zahlen iſt.

Der Abgeordnete Fuchs klagte auch über Beſchränkung des
Koalitionsrechts. Wir verlangen von den Eiſenbahnarbeitern
nichts weiter, als daß ſie ſich von der Sozialdemokratie fern
halten und den Streik als berechtigte Waffe nicht anerkennen.
Jm übrigen legen wir ihnen keine Beſchränkung auf. (Lachen
b. d. Soz.) Wir haben nie einen Zweifel gelaſſen, daß die
Eiſenbahnverwaltung die Sozialdemokratie bekämpft und be-
kämpfen muß. (Warum denn? b. d. Soz.) Weil ſie die
ſtaatsbürgerliche Ordnung, wie ſie heute beſteht, nicht an
erkennt, und weil ſie das Streikrecht propagiert. Wir zwingen
ja niemanden, bei der Eiſenbahn zu arbeiten. Wer es tut,
muß ſich gewiſſe Beſchränkungen ſeiner ſtaatsbürgerlichen
Rechte gefallen laſſen. Von dieſem Standpunkte können wir
nicht abgehen. (Bravo! rechts.)
Nächſte Sitzung Montag 2 Uhr. (Wehr-

vorlage.) Schluß 34 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Die Buckauer „Streikkrawalle“.

Als im Herbſt vorigen Jahres die Mühlenarbeiter bei der
Firma Hildebrandt u. Ko. in Magdeburg-Buckau die
Arbeit eingeſtellt hatten, griff auf Veranlaſſung des Unter-
nehmers bald die Polizei ein, verbot das Streikpoſtenſtehen
und ſiſtierte eines guten Tages, weil angeblich gegen die Ar-
beitswilligen „Gewalttätigkeiten“ begangen worden ſeien, aus
dem Streiklokal heraus die ſämtlichen dort anweſenden Per-
ſonen, darunter auch den Streikleiter, Genoſſen Menz, An-
geſtellten des Brauerei- und Mühlenarbeiter-Verbandes. Die
größte Zahl der Siſtierten wurde bald wieder entlaſſen, da-
gegen mußte Menz vom 2. Dezember vorigen Jah-
res bis zum 5. Februar dieſes Jahres in Unter-
ſuchungshaft ſitzen und drei weitere Beſchul-
digte wurden aus der Unterſuchungshaftüber-
haupt noch nicht entlaſſen. Von der Staatsanwalt-
ſchaft wurde ein Verfahren wegen Landfriedensbruchs,
Nötigung, Bedrohung, Körperverletzung, Beleidigung und Ver
gehen wider S 153 der Gewerbeordnung eingeleitet. Das Vor-
verfahren ergab aber bald, daß eine Anklage wegen Land-
friedensbruchs nicht erhoben werden konnte. Wegen der an-
deren Straftaten erfolgte jedoch Anklage, gegen die ſich am
Mittwoch und Donnerstag vor der Strafkammer des Land-
gerichts Magdeburg außer dem Gewerkſchaftsangeſtellten

und Deckungs-

erkehr. Von einer

Menz, der auch wegen Anſtiftung angeklagt war, der Müller
geſelle Gloger, der Kupferſchmied Hennig, der Arbeiter Mei-
ling, der Müllergeſelle Zugehör und der Arbeiter Varnebeck
zu veraniworten hatten. Die Verhandlung ergab, daß die
Schilderungen, die ſeinerzeit die bürgerliche Preſſe über vie
Taten der Angeklagten veröfſentlichte, ganz außerordentlich
übertrieben waren. Das Landgericht verurteilte die von
den Rechtsanwälten Wolfgang Heine-Berlin, Hammerſchlag-
Magdeburg und Bein- Magdeburg verteidiglen Angeklagten
wie folgt: Menz zwei Monate Gefängnis, Gloger acht
Monate Gefängnis, Hennig drei Tage Gefängnis, Mei-
ling vier Monate und zwei Wochen Gefängnis, Zu-
gehör ſechs Monate Gefängnis und Barnebeck zwei
Monate Gefängnis. Bei Menz und Meiling wurde die
Strafe als durch die Unterſuchungshaft verbüßt erachtet;
Gloger und Zugehör wurden vier Monate der Unterſuchungs
haft angerechnet. Von der Anſtiftung zu den diverſen Straf-
taten wurde Menz freigeſprochen. Der Staatsanwalt hatte
gegen ihn insgeſamt zehn Monate Gefängnis beantragt. Die
bis dahin inhaftierten Angeklagten wurden aus der Haft ent
laſſen. Es war ungefähr ein Dutzend verſchiedener Vorfälle,
die zur Verhandlung ſtanden. Jn der Begründung des Ur-
teils betonte der Vorſitzende, daß von einer geringen Strafe
nicht die Rede ſein könne. Eine ſtrenge Beſtrafung erfordere
ſchon der Schutz der Arbeitswilligen, die ebenſo ge-
ſchützt werden müßten, wie das Koalitionsrecht. An der frei-
willigen Arbeit dürfe niemand gehindert werden. Das er-
fordere ebenfalls auch das berechtigte Jntereſſe der Arbeit-
„geber“. Ob auch das Anſehen der preußiſchen Juſtiz?
Die Hamburger Hafenarbeiterbewegung erfolgreich

beendet.
Die Hamburger Hafenarbeiterbewegung hat mit einem drei-

jährigen Tarifabſchluß, der einige Konzeſſionen an
die Forderungen der Arbeiter macht, geendet. Am Sonn-
abend vormittag hatten Verhandlungen mit dem Hafenbetriebs-
verein ſtattgefunden. Der Verein hat ſich bereit erklärt, die
Tagelöhne der Schauerleute um weitere 10 Pfg., alſo von
5,10-—-5,30 Mk. auf 5,20--5,40 Mk. zu erhöhen. Weiter hat der
Hafenbetriebeverein erklärt, daß er nach Unterzeichnung des ſo
feſtgeſetzten Lohntarifs bereit iſt, über die Forderungen der
anderen Hafenarbeitergruppen zu verhandeln, in bezug auf
Lohnerhöhung und ſonſtige Geſtaltung des Arbeitsverhältniſſes
den vorgebrachten Wünſchen ſo weit als möglich entgegenzu-
kommen, dieſe Verhandlungen tunlichſt raſch zu Ende zu führen
und das Ergebnis der Abmachungen tariflich feſtzulegen.

Die Schauerleute haben nun Sonntag mittag zu dieſem An-
gebot des Hafenbetriebsvereins Stellung genommen. Nach
überzeugenden und mit ſtarkem Beifall aufgenommenen Dar-
legungen des Gewerkſchaftsleiters Höhne über das Ergebnis
der Verhandlungen erfolgte die ſchriftliche Abſtimmung; ſie
ergab die Annahme des Vorſchlages der Unter
nehm er mit ſtarker Dreiviertelmehrheit.

Der Streik der Maurer in Königsberg i. Neumark
iſt mit einem vollſtändigen Siege der Streikenden beendet
worden. Zum erſtenmal kam es zum Abſchluß eines Tarif
vertrages, der zwei Jahre Gültigkeit haben wird. Der
Lohn ift auf 42 Pfg. pro Stunde gebracht und erhöht ſich ſofort
um 4 Pfg., und am 1. 4. 1918 nochmals um 2 Pfg. Dazu
kommen Zuſchläge für Ueberland, Ueberſtunden, Nacht und
Sonntagsarbeit, ſowie bedeutende Verbeſſerungen in den
üblichen Nebenbedingungen. Die Sperre über den Unternehmer
Henſel in Königswuſterhauſen iſt mit Erfolg durchgeführt; der
Vertrag iſt anerkannt worden.

Der Streik in Angermünde hat noch keine Verände-
rung erfahren. Am 17. April haben in Werder a. H. die
Maurer und Bauhilfsarbeiter die Arbeit eingeſtellt. Sie
fordern 5 Pfg. Lohnerhöhung pro Stunde. Die Unternehmer
hielten es nicht der Mühe wert, der Organiſation der Arbeiter
weder auf die eingereichten Forderungen, noch auf wiederholte
Anfragen zu antworten. Die Arbeitseinſtellung umfaßt 125
Mann. 1I5 ſind bereits bei zwei Unternehmern zu den neuen
Bedingungen in Arbeit.

——=Wcet
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl.Kasparek, ſämtl. in Halle.
e

Viele ſchlafloſe Nächte ſind ein Opfer, das Tauſende vonMüttern igngen bringen. Die meiſte Schuld an der Un
ruhe der Kinder trägt eine unrichtige Frpigrung ein Ueberfüllen
der kindlichen Verdauungsorgane mit Stoffen, die h gend
leicht verarbeitet werden können. „Kufeke“ als Nahrungs-
mittel bietet hier eine ideale Hilfe, denn es iſt nicht nur leicht ver
daulich und wohlſchmeckend, ſondern es wirkt verdauungsregelnd
und bringt infolge ſeiner wertvollen Beſtandteile die Kinder zu
beſter, gedeihlicher Entwickelung.

mee

Jasmatzi-Fabri rate

nur Qualität!
S

a

Marke „Elmas“
hochfein in Aroma, überall beliebt

3--5 Pfg.-Cigarette.

D

L Aparte Neuheiten
in soliden Preislagen

cind eine dorähmte Spezisa lität bei



Walbal Theate.

Monat Mai 1912:

unverwüstliche Rheinländer und
Situation s-

der

anerkannt beste
Komiker der Gegenwart, dessen
Schlagwortes „feuerwohr und

„Nur die Ruhs kann es machen

s. Zt. in aller Mende waren, kommt
nach 7 jähriger Abwesenheit endlich

mal wieder nach Halle zur Freucke
atler, die aus vollem Herzen über
tolle, urwüchsige Schwänke
lachen wollen-
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Erstes e Mittwoch den Mai

MNaſaſa Theater noh Montag u. W

Das Teufelsweib von London J

Seneations Aussetattungsstück in 7 Bildern von Walter Melville.

So nhr, ſſoreinAmmendorf u. Umgeg.
DF Miettwoch, den 24. April, abends 8 UAhr, W

im Dreierhaus zu Osendorf:

Mitgliederversammlung.
Tagesordnung

Parlaumentarismus, Relchstug und Sozlaldemokratle.

Leiprigerstr. 90.
M. d. R.-Sp.- V.

ff. Kakao
ff. Schokoladen

in verſch. Preislagen empfiehlt

Referent: Reclakteur Hennig, Halle.
Einem recht zahlreichen Beſuche der Mitglieder ſieht entgegen

Der Vorſtand.

Achtung! Maler Achtung Sehüleretuis
J Auführung, von 35 Pfg. an.Aeber die Firma Richard Anton, x Ritter

Gr. Ulrichstrasse 20 wurde auf Grund des
8 10 des Reichstarifs (Schmutzkonkurrenz)

n die Sperre
verhängt. Roh, Schirmer,

ob. Leiter 71 Pger TurmolandEcke),Mmänsfelderſrate 43.
Das Ortstarlfamt Halle a. S.

rbeiter Samariter Kolonne4 Halle S. und Amgegend. Gruceöfen vie

Der Unterrichtskurſus in der erſtenilfe bei Unglücksfällen Teiehe miete h
zu verkaufen
inweg 50.

te Leipzigerstr. 90.beginnt r e Weſen d Ken n d C. F. Ritter, u
en n eben be ngermann, Eislebener-ſtraße 1; in Baue a. S. im Reſtaur. Goldene Kette, Alter Markt. Morgen nmu. a efeſeetas

Um zahlreiche Beteiligung erſucht Der Vorstand o ehe
dauerhaft, roße GoſenſtraßeWaſchgefäße billigſt. Der2in: Schlachtefest Je Dienstag
Klaus- O. Knouhe, e achte Feſt.ZanderMitglied d. zen Rob. Franzſtraße 7 Grahbaum,a teſecherſireße 3.

fur ſeller

Metallarbeſter
Verwaltung Halle a. S.

Mittwoch den 24. April abends S Uhr
im großen Saale des Volksparkes:

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:Vortrag über „Die Entwicklung der Arbeiter-

Verſicherung bis zur neuen Reichs-
Verſicherungsordunung.“

Referent: Arbeiterſekretär Wilh. Buck aus Dresden.
Verbandskollegen! Das intereſſante Thema muß

jedes Mitglied veranlaſſen, in dieſer Verſammlung zu
erſcheinen.

Ohne Nitgliedsbueh Keln Einlass,
Die Ortsverwaltung.

Jolzarbeiter-Verband, Halle.
i Nittwooh den 24. April abends 6, Uhr (sofort
nach Arhbeitesehluss) im Konzerthaus, Karlstr. 14

ausserordentliche
Mütglieder-Oervamwlun,.

Tagesordnung:
1. Die diesjährige Maifeier.
2. Vertragsangelegenheiten.
3. Sonſtiges.

Am glolehen Tage in demselben Lokal von “/26 his 8, Vhr:

de grtanwonki
zum Verbandstag.

Zur Ausühung des Wahlreohts muss
das Mitqliedsbuoh vorgelegt werden

Jm Bezirk Ammendorf findet die Delegierten
wahl zum gleichen Zeitpunkt im Bahnhofs-
Reſtaurant zu Ammendorf ſtatt.

Stimmzettel in den Wahllokalen.
Um rege Beteiligung erſucht

Die Ortsverwaltung-
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Ipoſd fheaſer
Direktion Gustav Poſer.

Gaſtſpiel der bei mten

Junghähne
Sänger.

Wiederum neues Programm!

2 uene Poſſen 2
„Er läßt ſich verbrennen.“Der alte Opernſänger
Riesen-Lachertolg! S
Vorzugskarten überall 5

e Stagt kheater

in Balle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Richards.
Dienstag den 23. April 1912:

213. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.
m Benofta r Alice von BRocrwnd Friäüta Gruselli.

Cinmaligeg Gaſtſpiel
des Hofopernſängers

Hans Bergmann
v. Großhzgl. Hoftheater i. Weimar

Die Dollarprinzescin.
Operette in 3 Akten

von A. illner u. F. Grünbaum. Muſik von Leo Fan.
Kaſſenöſtaung 7 on 7 b Uhr,

Mittwoch den 24. April 1012
Nachmittags 3 Uhr:

m reiſe e ansFaust je
II. Hänte retchentragöditeßTragödie in e von Goethe.

Abends 7 Uhr:
214. Abonnem. Vorſt. 2.
Setzteg Gaſt zie der O retten

tenors
Zum letzten Male:

der Dpernvall.
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Wir erſuchen unſere Kollegen
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Der Aufſtand in Marokko.
Aus Paris ſchreibt man uns: Der Sultan hat den Protek-

toratsentwurf unterzeichnet und den Wunſch geäußert, Paris
beſuchen zu dürfen, um vor den Machthabern der dritten
Republik den Kotau zu machen. Frankreich wird alſo endlich
in den Genuß ſeiner Hoheitsrechte über Marokko kommen.

Kaum war dieſe Nachricht übermittelt, ſo folgte ihr eine
andere auf dem Fuße, die einen Vorgeſchmack von dem Genuß
der Hoheitsrechte gab. Bei einem Gefecht mit einer Bande
aufſäſfiger Marokkaner verloren die franzöſiſchen Truppen 20
Tote und 60 Verwundete. Man legte ſie zu den übrigen in
die Gräber und Hoſpitäler.

Jetzt ſind die eingeborenen marokkaniſchen Truppen und
mit ihnen die Bevölkerung von Fez, aufſtändiſch geworden.
Nach einem blutigen Kampfe, über deſſen Opfer der Telegraph
ſich vorläufig ausſchweigt, iſt es den franzöſiſchen Truppen
gelungen, Fez zu entſetzen. Zum zweiten Male. Die
Urſache der jüngſten Revolte, die unmittelbare Urſache,
iſt der Verſuch, die marokkaniſchen Soldaten nach europäiſchem

Muſter zu diſziplinieren.
Dazu vergleiche man die Kaſſandrarufe der alldeutſchen

Preſſe, über die Machtverſtärkung, die Frankreich durch das
marokkaniſche Protektorat gewonnen habe.

Die Machtverſtärkung?. Sie ſieht folgendermaßen aus.
Gegenwärtig unterhält Frankreich in Marokko eine Truppen
macht von über 26 000 Mann, wozu noch 10 000 Mann zu rech-
nen ſind, die die algeriſch-marokkaniſche Grenze überwachen.
Dieſe Truppenmacht wird, je nach der Methode, die angewandt
werden wird, verddppelt oder vervierfacht werden müſſen. Die

Koſten der Erhaltung dieſer Truppenmacht, die drei und vier
mal höher find wie im Heimatlande, werden faſt ausſchließlich
von Frankreich getragen werden, das bisher über 150 Millionen
dafür ausgegeben hat. Dieſer Zuſtand wird vorausſichtlich
ſehr lange dauern, vielleicht 25 Jahre, vielleicht 100 Jahre;
das hängt von dem Geſchick der Leute ab, die Frankreich dort
hinſchickt.

Und dann Wenn Marokko „pozifiziert“ ſein wird? Dann
werden die Dinge wahrſcheinlich wie in Algerien liegen, wo
man nach 80 jähriger Herrſchaft die Eingeborenen der allge
meinen Dienſtpflicht nicht zu unterwerfen wagt, wo man ihnen
nicht einmal in der Gemeindeverwaltung die unblutige Waffe
des Stimmzettels in die Hände zu geben ſich getraut. Oder
ſehen wir nach Tunis, wo ein dreißigjähriges Protektorat be-
ſteht. Jm ganzen Lande gärt es. Vorläufig hat man die
Rädelsführer nach Frankreich deportiert oder eingekerkert.
Wer etwa vorſchlagen wollte, die eingeborenen Tuneſer zu
franzöſiſchen Soldaten zu machen, würde als gemeingefähr-
licher Narr in ein Jrrenhaus geſperrt werden.

Marokko bedeutet alſo vom militäriſchen Standpunkte eine
nene Schwächung Frankreichs, vom finanziellen Stand-
punkt eine budgetäre Belaſtung und von rein menſchlichem
Standpunkt ein weiterer Schandfleck in der blutigen
GCeſchichte der Völkerknechtung. Wir können alſo
die bitteren Klagen der übergeſchnappten Alldeutſchen, daß
Demntſechland nicht auch einen Teil der marokkaniſchen Bären
haut für ſich beanſpruchte, ſehr wohl verſtehen.

Vergeſſen darf nicht werden, daß das marokkaniſche Protek-
torat auch rechtlich, nicht nur tatſächlich, noch vollſtändig in
der Luft hängt. Die unendlichen Verhandlungen mit
Spanien werden, auch wenn ſie ſchließlich zum Abſchluß kom
men ſollten, vorausſichtlich mit einer erheblichen Einſchrän-
kung der frangöſiſchen Machtſphäre und damit in einer weite-
ren Enttäuſchung enden. So hat Marokko Frankreichs Heeres
macht geſtärkt!

Feg von den Franzofen eingenommen.
Paris, 21. April. Die franzöſiſchen Truppen hatten einen

heftigen Kampf mit den Aufſtändiſchen, konnten dieſe
aber ſchließlich aus ihren Poſitionen verdrängen und ihre
Stellungen nehmen. Die franzöſiſche Flagge weht jetzt über
den beſetzten Forts, und „die Ruhe iſt wieder herge-
ſtellt“. Ein Niniſterrat hat über die Maßregeln be-
raten, die zu ergreifen ſind, um den Aufruhr zu unterdrücken
und eine weitere Ausdehnung der revolutionären Bewegung
zu verhindern

Tanger, 21. April. Nach den letzten Nachrichten iſt die
Lage ruhiger geworden. Die franzöſiſchen Truppen ſind Herr
der Meuterei geworden. Patrouillen durchſtreifen die Stadt,
um die vermißten Europäer aufzuſuchen. Man vermutet, daß
ſie an verborgenen Stellen Zuflucht gefunden haben und nach
der Niederwerfung der Meuterei wieder zum Vorſchein kom
men werden. Bei den Kämpfen ſind nach den letzten Feſt-
ſtellungen neun europäiſche Zivilperſonen ums
Leben gekommen. Auf franzöſiſcher Seite ſind 17 Offi-
ziere und Unteroffiziere gefallen. Die Meu-
terer haben den Toten die Köpfe abgeſchnitten (1)
und auf Stangen durch die Straßen der Stadt getragen. Viele
Perſonen haben im Sultanspalaſt Zuflucht gefunden.

Gewerkſchaftliches.
Der Generalſtreik der amerikaniſchen Bergleute.

uch die ſonderbare gewerkſchaftliche Diplomatie nure Aer Pagherpen (Arbeits-Suspendierung) ſpricht, ſo
beſteht doch, wie uns aus Neuvo rk berichtet wird, ſeit dem
1. April in der amerikaniſchen Grubeninduſtrie tatſächlich der
Generalſtreik. Einer 48 Stunden zuvor erlaſſenen Ordre
des großen amerikaniſchen Bergarbeiterverbandes, der United
Mine Workers Vereinigten Bergleute), prompt Folge leiſtend,
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haben rund 400 000 Arbeiter in allen waichtigeren
Diſtrikten der Hartkohlen- wie der Weichkohlenförderung die
Minen verlaſſen. Um die Mitte des Monats wird es ſich ent
ſcheiden, ob es in den Vereinigten Staaten zu einer Wieder
holung des Rieſenkampfes vom Jahre 1902 kommen wird, der
bekanntlich unter dem Einfluß Rooſevelts mit einem Kompro-
mißvertrag beigelegt wurde, der ſeitdem dreimal erneuert
wurde. Beide Parteien haben ſich von langer Hand her auf
den Kampf vorbereitet, die Grubenkapitaliſten durch Aufſtape-
lung ungeheurer Vorräte und allerhand provokatoriſche Maß-
regeln, wie die Aufrichtung hoher Zäune um die Bergwerks-
grundſtücke; die Arbeiter durch gewaltige Stärkung der Organi-
ſation, die heute in den Hauptſtaaten der Montaninduſtrie
Jllinois und Pennſylvanien 80 bis 85 Prozent aller Berg-
leute vereinigt. Und der Verlauf des Bergarbeiter-
kon greſſes in Jndianapolis hat gezeigt, daß die Organi-
ſation nicht nur äußerlich ſtark, ſondern auch innerlich tüchtig
und von einem Klaſſenkampfgeiſt beſeelt iſt, wie nur
irgendeine europäiſche Gewerkſchaft. Die Weichkohlengräber
haben bereits durch Urabſtimmung über einen Kompro-
mißvorſchlag der Unternehmer zu befinden, der vorausſichtlich
auch den Arbeitern der Hartkohlenreviere vorgelegt werden
wird, indeſſen ſcheint es, als ob die Frage der Anerkennung der
Gewerkſchaft einen langen und zähen Kampf unvermeidlich
machen ſollte.

Die Pariſer Chauffeure
haben nach 144tägiger Dauer den Streik ergebnislos
abbrechen müſſen. Mit ebenſo viel Diſziplin wie der Streik
geführt wurde, iſt er auch beendigt worden. Das Vertrauen in
der Streikleitung, die vorzüglich in den Händen des Genoſſen
Fiancette lag, iſt nicht im geringſten getrübt worden. Der
Streik m'ußte abgebrochen werden, obwohl die Unternehmer
endlich ſich zu Verhandlungen geneigt zeigten, weil die von den
Arbeitenden infolge der Zungahme der herangezogenen Streik-
brecher ſpärlicher fließenden Mittel nicht mehr ausreichten, um
die Streikenden über Waſſer zu halten. Bisher iſt der Streik
faſt ausſchließlich von den Beiträgen der Arbeitenden, die 5 und
6 Frank von ihrem Tagesverdienſt ablieferten, getragen worden.
Nahezu 114 Millionen floſſen derart in die Streikkaſſe.

So bewundernswert dieſe Solidarität iſt, ſo hat ſie nicht
ausgereicht, um die von den Behörden unterſtützten Geldſäcke
zu Fall zu bringen. Da kann nur eine auch in finanzieller
Beziehung ſtarke Organiſation helfen. Dieſe Lehre zog auch
Genoſſe Fiancette in der letzten Verſammlung der Streikenden.
Jmmerhin iſt das Loch in den kapitaliſtiſchen Geldſäcken ſo
groß '22 Millionen Mindereinnahmen daß man
bisher nicht gewagt hat, Maßregelungen vorzunehmen.

Die Klaſſenherrſchaft auf der
Titanie.

Zu der Titanickataſtrophe wird uns aus London
geſchrieben: Nun, da ſich die allgemeine Erſchütterung über die
furchtbare Seekataſtrophe etwas zu legen beginnt, hat man
auch Zeit gewonnen, den Urſachen und den eigenartigen Be
gleitumſtänden des Unglücks einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken.
Erſt die amtlichen Unterſuchungen werden über alle Einzel-
heiten Klarheit ſchaffen können, aber auch jetzt iſt ſchon genug
bekannt, um das Verdammungsurteil über kapitaliſtiſche
Profit- und Konkurrenzwut und über die ſchreien
den ſozialen Klaſſengegenſätze auszuſprechen.

Es iſt das kapitaliſtiſche Syſtem, das, wie ſoviel
früheres Menſchenunglück, ſo auch dieſe ſchwere Kataſtrophe
auf dem Gewiſſen hat. Es iſt nicht mehr zweifelhaft, daß es
zwei Umſtände waren, die erſt das Unglück ſelber und dann
den großen Menſchenverluſt verurſacht haben. Ohne die
wahnſinnige Sucht nach Rekordbrecherei wäre die
Titanic niemals in die Nähe der Eisberge gekommen, denn
die etwa ein bis zwei Tage längere ſüdliche Route iſt vor
ſolchen Gefahren vollkommen ſicher. Angeſichts dieſer Tat-

P ſache iſt die Frage von nebenſächlicher. Bedeutung, ob eine
vorſichtigere, langſamere Fahrt ſelbſt auf der nördlichen Route
der Eisbergregionen den Zuſammenſtoß hätte vermeiden kön-
nen, eine Frage, die noch nicht aufgeklärt iſt. Der Beweg-
grund für die Rekordſucht iſt ja klar: Zeit iſt Geld je kürzer
die Fahrt, um ſo größer der Profit; und dann muß man ja
auch um jeden Preis den Konkurrenten überbieten.

Unzweifelhaft erſcheint auch, daß die Urſache für den großen
Menſchenverluſt in der ungenügenden Zahl der
Rettungsboote zu ſuchen iſt. Wären genügend Rettungs
boote vorhanden geweſen, dann hätte keine einzige Seele um-
zukommen brauchen. Die Titanic führte im ganzen 20
Rettungsbote mit ſich, die im ganzen 1078 Perſonen zu faſſen
vermögen. Auf dem Dampfer befanden ſich aber zur Zeit des
Zuſammenſtoßes 2208 Perſonen, alſo mehr als die doppelte
Zahl, die bei ihrem Untergang unter allen Umſtänden hätten
gerettet werden können, und ihre geſetzlich zuläſſige Trag
fähigkeit iſt ſogar 3537 Perſonen, alſo weit über die dreifache
Faſſungsfähigkeit der Rettungsbootel und da heißt es noch,
daß die Zahl der von der Titanic mitgeführten Boote das
geſetzlich erforderliche Maß überſchritten habel Der Handels-
miniſter Buxton wäſcht ſeine Hände in Unſchuld, denn im
April vorigen Jahres iſt eine Schiffahrtsberatungskommiſſion
eingeſetzt worden, um neue Rettungsmaßnahmen zu empfehlen,
und die Regierung hat noch nichts tun können, um die in 1894
feſtgeſetzten Regeln zu verbeſſern, weil ſie der Bericht dieſer
Kommiſſion nicht befriedigt habel! Dazu hatte ſie allerdings
ſehr guten Grund. Lautet doch ein Vorſchlag jener famoſen
Kommiſſion dahin, daß Schiffe, die in waſſerdichte Räume ein
geteilt ſind und einen drahtloſen Apparat mit ſich führen, von
der Verpflichtung, mehr Rettungsboote als bisher erforderlich,
mit ſich führen ſollen, zu befreien ſeien! Man begreift dieſen
Bericht, wenn man hört, daß von den zehn Mitgliedern der
Kommiſſion nicht weniger als fünf Präſidenten und Direk-
toren von Schiffahrts- und Schiffsbaugeſellſchaften waren, und
daß ihr nur ein einziger Arbeitervertreter, der Seemanns-
führer Havelock Wilſon, angehörte. Aber es iſt noch ſehr frag-
lich, ob auch dieſer furchtbare Preis eine baldige Beſſerung
herbeiführen wird. Die Regierung will von „Panikmaßregeln“
nichts wiſſen, und ſie wird darin von dem Führer der „Oppo-
ſition“ unterſtützt. Freilich, eine Vermehrung der Rettungs-
boote würde den Schiffahrtsgeſellſchaften viel Geld koſten und
ihnen auch ſonſt ſtark gegen den Strich gehen, und dieſe

23. Jahrg.

Herren ſtellen eine gewaltige politiſche Macht in England dar,
vor allem haben ſie jede liberale Regierung in der Taſche.

Nicht minder empörend iſt, was ſich auf dem Unglücks-
dampfer ſelber in der Stunde der Kataſtrophe zugetragen hat.
Der Vorſtand der Dockarbeiterge werkſchaft hat
ſchon am Mittwoch eine ſcharfe Proteſtreſolution veröffentlicht,
in der er u. a. auch gegen den „ſchmählichen Klaſſengegenſatz“
proteſtiert, der ſich in dem praktiſchen Verbot, Paſſagiere dritter
Klaſſe zu retten, geäußert habe. Darob namenloſe Entrüſtung
in der bürgerlichen Preſſe. Allein, die jetzt ſo gut wie end
gültig feſtſtehenden Zahlen der Geretteten reden ihre eigene
Sprache. Die Titanic zähle im ganzen 2340 Perſonen. Da
von ſind gerettet worden abſolut und prozentual:

Geſamtzahl Gerettet Prozent

Erſte Klaſſe 330 210 63Zweite Klaſſe 320 125 38Dritte Klaſſe 750 200 27Beſatzung 940 210 22Die Möglichkeit der Rettung ſteigt und ſinkt genau nach der
ſozialen Stufenleiter der Geſtrandeten. Selbſt im Angeſicht
des Todes hat der Klaſſengegenſatz und der Klaſſenkampf nicht
aufgehört, ſelbſt in der Stunde dex größten gemeinſamen Ge-
fahr wird das Menſchenleben nach dem Dollarbeſitz ſeines
Trägers bewertetl! Es unterliegt keinem Zweifel, daß die
Paſſagiere erſter und zweiter Kajüte zu allererſt in Sicherheit
gebracht worden ſind, und daß man erſt dann an den „Pöbel“
im Zwiſchendeck dachte, von der Beſatzung ganz zu ſchweigen.
Dieſen Tatſachen gegenüber ſind die melodramatiſchen Schilde-
rungen von Manneszucht und britiſchem Heldentum geradezu
ekelerregend. Als ob es eines Heldentums bedürfte, um hilf-
loſen Frauen und Kindern den Vorrang zu laſſen, ob nicht
jeder normale Mann ſo handeln würde! Nicht auf das Ver
hältnis der Geſchlechter und des Alters kommt es hier an,
ſondern auf das der drei Klaſſen. Und da zeigt es
ſich, daß die erſten Boote der erſten und zweiten Klaſſe und
nur die letzten Boote den Zwiſchendeckpaſſagieren zur Ver
fügung geſtellt wurden. Das iſt um ſo empörender, weil das
Verhältnis, wenn Klaſſenunterſchiede ſchon in Geltung kom-
men ſollen, gerade umgekehrt ſein müßte. Es ſind die
Paſſagiere erſter und allenfalls noch zweiter Klaſſe, die die
Rekordbrecherei ermutigen, zum Teil aus eitlem Sport, zum
Teil im Jntereſſe großer Geſchäfte. Dem Zwiſchendeckpaſſa-
gier, der über den Ozean fährt, um vor der wirtſchaftlichen
oder auch politiſchen Not in der Heimat zu entrinnen und ſich
eine neue Exiſtenz zu ſuchen, kommt es auf den einen Tag
oder zwei Tage ſicherlich nicht an. Ferner werden die Rettungs
boote vielfach deshalb nicht mitgeführt, weil man an Raum
ſparen will, den Raum, den die Paſſagiere erſter Klaſſe für
Tennisplätze, Schwimmbäder und ſonſtigen Luxus brauchen!
Weshalb ſollen auch da gerade die Proletarier büßen?

Was ſoll man noch über
das Schickſal der Beſatzung

ſagen Hätte man ſie nicht gebraucht, um die Rettungsboote
zu führen, ſo wären ſicher nicht einmal die 22 Proz. gerettet
worden. Den Umgekommenen wird jetzt nachgeſagt, ſie hätten
die beſten Traditionen der See gewahrt und ſich wie Helden
benommen. Gewiß. Jhr Leben lang Heloten, im Tode
Heroen, geopfert im Jntereſſe luxuriöſer Reichen den Profit-
intereſſen des ſie ausbeutenden Kapitals!

m

Die Anterſuchung der Schuldfrage.
Die zur Unterſuchung der Schuldfrage eingeſetzte Kom

miſſion des Senats begann am Freitag vormittag in
Neuyork ihre Vernehmungen. Der zuerſt vernommene
Direktor Jsmah gab an, daß die Titanic vor dem Zuſammen
ſtoß mit dem Eisberge mit einer Geſchwindigkeit von
21 Knoten in der Stunde gefahren ſei.

Der Steuermannsmaat Moodh, der am Sonntag die Be
dienung des Ruders hatte, erklärte, daß nach Vorſchrift der Ver
waltung die größtmöglichſte Schnelligkeit entwickelt werden
ſollte. Das Schiff habe an einem Tage 565 Seemeilen (1 See
meile 1852 Meter) zurückgelegt. Vor dem Zuſammenſtoß
ſei das Schiff

mit voller Kraft gefahren.
Von einem anderen Zeugen wird bekundet, daß zur Zeit des

Zuſammenſtoßes in den Feſträumen des Dampfers ein Ver
gnügen ſtattgefunden habe, an dem Kapitän Smith
teilnahm. Die Führung des Schiffes hatte zu dieſer Zeit
der erſte Offizier der Titanic, Wilde, der ſich nach dem Zu
ſammenſtoß auf der Kommandobrücke erſchoß.

Der zweite Offizier der Titanic, Lightholder, erklärte:
Als das erſte Boot herabgelaſſen worden ſei, habe fich das Deck
70 über dem Waſſerſpiegel befunden. Als aber das letzte Boot
zu Waſſer ging, habe das Deck nur wenige Fuß über das
Waſſer hervorgeragt und der Dampfer ſei in raſchem
Sinken geweſen. Die Boote ſeien gut beſetzt geweſen und ſtets
hätten die Frauen den Vortritt gehabt. Jn bezug darauf, daß
ſo viele von der Mannſchaft gerettet wurden, erklärte er, daß
von ſechs aus dem Waſſer aufgegriffenen Per-
ſonen immerfünf Heizeroder Stewards geweſen
ſeien. Nachdem die Titanic geſunken war, ſeien einige Rettungs
boote zurückgefahren, um noch Schiffbrüchige zu bergen. An
Bord der Titanic ſei es zu keiner Panik, nicht einmal zu Klagen
unter den Zurückbleibenden gekommen.

Der Heizer Dilley von der Titanic erklärt, im Kohlen
raum des Dampfers ſei ſchon in Sonthampton Fener ausge
brochen, zu deſſen Bekämpfung zwölf Mann geſtellt wurden.
Dieſe hätten aber bis zur Stunde des Unterganges nichts gegen
die Flammen ausrichten können. Die Offiziere hatten den
Heizern ſtreng verboten, darüber zu ſprechen.

Neuyork, 21. April. Die Unterſuchungskommiſſion des
Senats hat beſchloſſen, Jsmay erſt dann die Rückkehr nach
Europa zu geſtatten, wenn die Unterſuchung beendet iſt. Auch
die überlebenden Offiziere und zwölf der geretteten Mann-
ſchaften werden aus dem gleichen Grunde ſolange zurück
behalten werden. Jm Senat erklärte der Senator Rayner, die
White Star Line trage an der Kataſtrophe die Hanptſchuld.

Die gefälſchte Depeſche.

Neuyork, 21. April. Der Telegraphiſt der Mar-
coniſtation an Bord der Carpathia wurde von der
Senatskommifſion einem Verhör unterworfen. Er «rklärte,
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daß er nie eine Botſchaft abgeſfandt habe, derzu
folge alle Paſſagiere der Titanic gerettet ſeien und daß der
Dampfer ſich im Schlepptau eines anderen Schiffes auf dem
Wege nach Halifax befände. Dieſe von der Direktion der White
Star Line ausgegebene Depeſche erweiſt ſich alſo als eine grobe

Fälſchung. t
Die Zahl der Geretteten.

Neuyork, 21. April. Die White Star Line hat eine Be
kanntmachung erlaſſen, wonach von der Titanic 202 Paſſagiere
der erſten, 115 der zweiten und 175 der dritte Kajüte gerettet
worden ſind. Von der Mannſchaft wurden 206, von den Offi
zieren 4 gerettet. Die Geſamtzahl der Gerettéten
beträgt 705, die der Ungekommenen 1635.

Nach der Frkf. Ztg. ergeben allerdingst die Angaben der
White Star VLine ein etwas abweichendes Bild. Danach beträgt
die Zahl der Umgekommenen 1442. Davon entfallen auf die
erſte Kajüte 124, die zweite 196, Zwiſchendeck 518, Bemannung
596, Muſik 8. Gerettet: Erſte Kajüte 202, zweite 115,
Zwiſchendeck 178, Bemannung 210.

v

Die Sammlung für die Opfer.
London, 21. April. Die Subſkription in England

zugunſten der Hinterbliebenen der umgekommenen Mannſchaft
der Titanic beläuft ſich augenblicklich auf insgeſamt zwei
Millionen Mark. Jn Belfaſt allein ſind während
einer Stunde 125 000 Mark gezeichnet worden.

Die Lehren der Kataſtrophe.
Das furchtbare Unglück hat zuſammen mit der tiefen Em-

pörung der Oeffentlichkeit gegen die ſchuldige SchiffahrtsGe-
ſellſchaft ſelbſt das harte Gewiſſen der profitwütigen Schiffs
reeder ein wenig geſchärft. Die Verwaltung der engliſchen
Cunard- Linie hat angeblich bereits die Anordnung ge
troffen, daß alle Dampfer der Cunard-Linie von und nach
Amerika von jetzt ab 180 Meilen ſüdlich von der bis-
herigen Route zu fahren haben.

Aus Hamburg wird gemeldet, daß die Hamburg-Amerika-
Linie beſchloſſen hat, über die geſetzlichen Vorſchriften hinaus
ihre Dampfer mit Bootsraum zu verſehen und die
Rettungsmittel ſo auszugeſtalten, daß unter allen Um-
ſtänden für alle Perſonen an Bord vorge-ſorgt iſt.

Berlin, 22. April. Wie das H. T. B. von gut unter
richteter Seite erfährt, wird die amerikaniſche Regierung an
die Mächte eine Einladung zu

einer internationalen Konferenz
wegen der Regelung des Schiffahrtsverkehrs in kürzeſter Zeit
gelangen laſſen. Die deutſche Regierung wird, ſobald eine
derartige Aufforderung vorliegt, in zu ſtimmen dem Sinn
eine Antwort erteilen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 22. April 1913.

Die Geſchichte der Sozialdemokratie.
Der Vortragskurſus, den über obiges Thema der Bildungs

ausſchuß der Partei und der Gewerkſchaften veranſtaltet hat,
fand am Freitag ſeinen Abſchluß. Leider war der Wander
lehrer, Genoſſe Rühle, durch die Reichstagsverhandlungen
verhindert, dieſen letzten Vortrag ſelbſt zu halten. Er hatte
den Genoſſen Schriftſteller Emil Eichhorn-Berlin, der
an der Berliner Arbeiterbildungsſchule über Parteigeſchichte
vorträgt, mit ſeiner Vertretung betraut. Genoſſe Eichhorn
begann ſeinen Vortrag mit einem Hinweis auf den glänzenden
Aufſtieg, den die Sozialdemokratie ſeit den letzten Jahren des
Sozialiſtengeſetzes getan hat, was ſich an der um das ſechs-
fache gewachſenen Stimmenzahl beſonders deutlich zeigt.
Dieſes Wachstum hat ſeine Gründe nicht in dem Verhalten
der Regierung und der bürgerlichen Parteien. Dieſe haben
uns allezeit ſcharf bekämpft und unſer Aufſtieg iſt dabei nur
zeitweiſe ſchwankend geweſen, er hat ſich immer wieder durch-
geſetzt. Das Umſturzgeſetz von 1895 war ein Verſuch die
Arbeiterſchaft wieder mit Gewalt zu unterdrücken. Obwohl
dieſes Geſetz nicht zur Durchführung kam, ſind die Verfol
gungen der Sozialdemokraten nicht geringer geworden. Die
Partei ſtand dauernd unter Ausnahmerecht. Dadurch iſt unſer
Aufſtieg nicht gehindert, aber wohl auch nicht ſonderlich ge
fördert. Die Gründe der Parteientwicklung liegen, wie wir
nach Marx Anweiſungen klar erkannt haben, in der Verände
rung der Wirtſchaftsweiſe, die das Proletariat immer mehr
zur Bedeutung und ſchließlich zur Macht heranreifen läßt.
Redner zeigte nun zahlenmäßig, wie die letzten Jahrzehnte
eine gewaltige Kapitalskonzentration, eine ſteigende Macht
der immer größer werdenden Großbetriebe, Banken und Han-
delshäuſer gebracht haben, während Landwirtſchaft und Klein
betriebe an wirtſchaftlicher und ſozialer Bedeutung zurück-
gingen. Das mit der Großinduſtrie anwachſende Proletariat
ſchloß ſich infolge der regen Aufklärungsarbeit immer maſſen-
hafter der Sozialdemokratie an. Die Partei ſelbſt machte nach
dem Fall des Sozialiſtengeſetzes eine gründliche innere Wand-
lung durch. Die Partei hatte in der Zeit des Sozialiſten
geſetzes darunter gelitten, daß die Diktatur kleiner Kreiſe nicht
genügend durch demokratiſche Kontrolle ausgeglichen wurde.
Weiter kam in der letzten Zeit des Sozialiſtengeſetzes in der
Leitung der Partei eine gewiſſe Leiſetreterei zur Geltung.
Gegen dieſe beiden Fehler machte ſich in einigen Partei-
gruppen in Berlin, Magdeburg, Dresden und anderen Orten
eine heftige Oppoſition geltend. Dieſe Oppoſitionellen, die
Jungen genannt, an die ſich zahlreiche bürgerliche Literaten
anſchloſſen, wandte ſich namentlich gegen die Ueberſchätzung
des Parlamentarismus. Sie behauptete, daß die Partei durch
die damalige Fraktion in die bürgerliche Reformerei geraten
ſei. Das verſuchten die Jungen auch nachzuweiſen. Und wie
es jetzt ſcheint, iſt ihnen das auch bis zu einem gewiſſen Grade
gelungen. Deshalb muß man ſagen, daß das ſchroffe Vor-
gehen der Partei gegen die Jungen nicht berechtigt war. Man
hatte ſich in der Partei damals in ſeiner Freude über den Fall
des Sozialiſtengeſetzes gar zu weit hinreißen laſſen in den
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ſcharfen Vernichtungsſtreichen gegen die kritiſierenden Jungen.
Die Parteitage in Halle und Erfurt wurden von dieſem Streit
ausgefüllt. Ja, in Erfurt kam es nach der Schaffung eines
neuen Parteiprogramms, das eine wiſſenſchaftliche Muſter-
leiſtung war, zu einer heftigen Debatte mit den Jungen, die
mit dem Ausſchluß und dem Austritt der letzteren endete.
Nebenher hat aber derſelbe Parteitag ſich auch erfreulich ſcharf
gegen den von Vollmar gepredigten Reviſionismus ausge
ſprochen; allerdings nicht mit dem erwünſchten Erfolg.

Redner ſchilderte nun, bevor er auf die Streitigkeiten mit
den Reviſioniſten weiter einging, die Stellung, die die Partei
im Laufe der Jahre zu der Genoſſenſchaftsbewegung einnahm.

Die Partei hat ſtets ſich gegen die Ueberſchätzung der Ge
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noſſenſchaften gewendet, ihre Bedeutung für die Arbeiter aber

doch bis zu einer gewiſſen g. auf dem Magdeburger
Parteitag wieder anerkannt. hat ſich aber immer gegen
die Neutralitätsbeſtrebungen gewandt, die von den reviſioni-
ſtiſchen Führern geſtützt wurde. Die Gewerkſchaftsbewegung
hat, ſo führte Redner aus, eine ſehr wechſelvolle Beurteilung

Das zeigte ſich auf den Generalverſammlungen des
Arbeitervereins, dem Parteitag von 1875, beim Fall des Sozia
liſtengeſetzes und auf dem Kölner Parteitag. Hier kam es zu
einer gewiſſen Verſtändigung dahin, daß Partei und Gewerk

ſchaften Hand in Hand arbeiten ſollen. Später entwickelte ſich
die Macht der Gewerkſchaften ſehr raſch. Sie beteiligten ſich
an Arbeitsnachweiſen und Gewerbegerichten und ſchafften
Unterſtützungseinrichtungen, die manchen Parteigenoſſen ge-
fährlich erſchienen. Es kamen die Arbeiterſekretariate und es
kam zum erſtenmal zu der Tarifgemeinſchaft der Buchdrucker,
die heftige Differenzen zwiſchen Parteigenoſſen und Gewerk-
ſchaftlern und auch innerhalb der Gewerkſchaften mit ſich
brachte. Es wurde von einzelnen Schriftſtellern daraufhin
verlangt, daß die Gewerkſchaften politiſch ſelbſtändig auftreten
ſollten. Die Spitze dieſer Tendenz fand ſich in der Forderung
der Genoſſen Hue und von Elm, die Gewerktkſchaften ſollten
jede für ſich als Berufsorganiſation ſelbſtändig und neutral
arbeiten. Trotz der Gegenwehr der Partei gegen das Neutrali-
tätsſtreben fand letzteres eine größere Bedeutung. Es zeigte
ſich am klarſten und ganz konſequent bei dem Buchdrucker
Rexhäuſer, der eine reine Reformarbeiterdartei forderte.
Dieſe Neutralitätszeit iſt durch den Streit mit den Lokal-
organiſierten abgeſchloſſen. Die Gewerkſchaften nahmen näm
lich dabei offen die Hilfe der Partei in ihren Organiſations
fragen in Anſpruch. Und die Partei hat ihre Macht benutzt,
um für die Zentralverbände freie Bahn und Ordnung zu
ſchaffen. Es haben ſich trotzdem aber die Gewerkſchaften in
der Maifeier- und Maſſenſtreikfrage ſchroff gegen die Partei
gewandt, und letztere iſt vorübergehend auch zurückgewichen.
Der Vollmarismus hatte einen gewiſſen Erfolg in den Lei-
tungen der Gewerkſchaften zu verzeichnen. Die Gewerkſchaf-
ten ſind eben Organiſationen für den täglichen Kampf um
Tagesfragen. Das muß uns anſpornen, unter den Gewerk-
ſchaftlern den großzügigen Klaſſenkampfgedanken nach Kräften
zu propagieren.

Redner ging nun dazu über, die reformiſtiſchen Streitig
keiten in der Partei zu beſprechen. Die Forderung eines be
ſonderen Agrarprogramms konnte 1896 noch kurz abgetan
werden. Die Budgetfrage aber beſchäftigte ſeit 1899 wieder
holt die Parteitage. Sie hat ſich zum Brennpunkt des Streites
mit dem Opportunismus entwickelt. Der Führer der Oppor-
tuniſten, die auf eine Reviſion des Parteiprogramms hin-
arbeiteten, wurde ſchließlich Eduard Bernſtein. Letzterer hat
in zahlreichen Schriften alles aufgeboten, das ganze Marx-
Sngelsſche Syſtem zu erſchüttern. Sr fühlte ſich berufen, die
Theorie von Marx auszubauen. Seine Anſicht war vornehm
lich die, daß es dem Arbeiter beſſer gehe, daß er Bürger und
national geworden ſei und ſich deshalb mit den Liberalen ver
tragen müſſe. Dieſe Anſichten waren ſeit Vollmars Reden des
Jahres 1891 weiter verbreitet worden, und ſie ſind bis jetzt
noch nicht überwunden. Während ſie früher von einigen Libe-
ralen getragen wurde, fand ſie in manchen Orten in den
Organiſationen Anhang. Jn Lübeck und Dresden kam es zu
großen Abrechnungen, wobei verſäumt wurde, die Konſe-
quenzen zu ziehen, die man 1892 in Erfurt gegen die Jungen
gezogen hatte. Die Differenzen mit dem zur Macht ſtrebenden
Reviſionismus haben nicht aufgehört. Sie haben uns das
Bild des Aufſtiegs der Partei etwas verdüſtert. Bisher haben
zwar noch alle Parteitage ſich mit großer Mehrheit gegen jede
Verwäſſerung der Parteiprinzipien erfolgreich gewehrt. Was
die Zukunft in der Hinſicht bringen kann, wiſſen wir nicht. Die
Reviſioniſten glauben nachweiſen zu können, daß die Partei
ſich in der Praxis mehr und mehr den reviſioniſtiſchen An
ſichten zuneige. Wie kommt nun dieſer Glaube zuſtande?
Zunächſt wohl dadurch, daß die Partei in die Breite wuchs und
zahlreiche bürgerliche Akademiker in ſich aufnahm, die nach
rechts ziehen. Außerdem iſt aber durch die wirtſchaftlichen
Organiſationen, die Gewerkſchaften, Genoſſenſchaften und die
ſozialen Verſicherungseinrichtungen in die Arbeiterbewegung
ein Moment gekommen, was politiſch zur Ruhe neigt und
kleine Vorteile in ruhigſter Entwicklung erringen möchte.
Gegenüber dieſen leicht begreiflichen Erſcheinungen ſei es die
Pflicht der Parteigenoſſen, immer wieder den Klaſſenkampf-
gedanken zu propagieren, damit unſere ſtändige Organi-
ſationsarbeit uns auch ſicher und raſch den Sieg über die herr
ſchenden Klaſſen, die Befreiung des Volkes durch den Sozialis
mus bringt.

Dem Vortrag folgte lebhafter Beifall. Da Anfragen oder 9
Diskuſſionsäußerungen nicht laut wurden, ſchloß Genoſſe

Jlgner mit Dankesworten an die ausdauernden Teilnehmer

den Kurſus. 23.Der Flugtag in Halle
mit Parſeval 6, der von der Mitteldeutſchen Reklamegeſell
ſchaft Glaw, Baden u. Ko. ſchon ſeit Wochen angekündigt war,
um am geſtrigen Sonntage beſtimmt abgehalten werden ſollte,
konnte infolge ungünſtiger äußerer Umſtände wiederum nicht
zuſtande kommen. Für den Empfang des Luftſchiffes waren
die umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen worden, und nichts
fehlte, als nur die Hauptſache Parſeval 6! Bereits in den
frühen Morgenſtunden, noch bevor der Tag graute, war eine
große Anzahl Militär zur Stelle, um bei der Landung des
Luftſchiffes auf den Paſſendorfer Wieſen behilflich zu ſein
und beim Abſperrungsdienſt Verwendung zu finden. Offiziere
und Artillerie- Unteroffiziere zu Pferde, berittene Landgen
darmen ſprengten hin und her und erteilten ihre Anordnun
gen. Jm waren zwei große Bierzelte entſtanden, die
Freiwillige Sanitätskolonne hatte ihr Zelt aufgeſchlagen, kurz
um: nach acht Uhr vormittags herrſchte bereits ein recht leb
haftes Treiben. Schon vor 9 Uhr, der offiziell angekündigten
Ankunftszeit des erwarteten Luftſchiffes, begann der Zuſtrom
des Publikums, das von allen Seiten dem Flugplatze zueilte.
Lehrer kamen mit ihren Zöglingen, die das Luftſchiff bewun
dern und von ſeiner Technik eine praktiſche Vorſtellung be
kommen ſollten. Auf der Straße nach Nietleben harrte eine
dichtgedrängte Menge der Dinge, die da kommen ſollten, und
aus den Fenſtern und von den Dächern der Häuſer wurde
eifrig nach dem erwarteten Parſeval Ausſchau gehalten.
Kommt er, oder kommt er nicht? Dieſe Frage war von Tau-
ſenden von Lippen abzuleſen, als gegen zehn Uhr vormittags
noch immer nichts von einem Luftſchiff zu ſehen war.
Einem kleinen Kreis von Perſonen war inzwiſchen bereits
bekannt geworden, daß die Abfahrt des Luftſchiffes in Berlin
zunächſt auf mittag verſchoben worden war, weil die Leitung
des Parſeval 6 den Aufſtieg bei den herrſchenden ungünſtigen
Witterungsverhältniſſen (Neigung zu Gewittern) und ſtarken
und gefährlichen Luftſtrömungen nicht zu unternehmen wagie.
Da ſich dieſe ungünſtigen Verhältniſſe im Laufe des Nach-
mittags noch ſchlimmer geſtalteten, ſo ließ ſich der Führer des

Parſeval 6 auch dann nicht Abfahrt bewegen, als ſich diMitteldeutſ diellamegeſetſate bereit erklärt hatte, jede
Riſiko auf ihr Konto zu nehmen und auch die durch eine etw.
notwendig gewordene Entleerung des Ballons entſtandener
Koſten (in der Höhe von 2000 Mk.) zu tragen; die hätte ſick
vielleicht wegen des Fehlens einer Ballonhalle in Halle not
wendig gemacht. Aber auch dieſes Angebot konnte den Führes
des Parſeval 6 und das mit Recht! nicht bewegen, ab

r und dabei das Leben der Mannſchaft aufs Spiel z
etzen

Auf den Paſſendorfer Wieſen war mittlerweile die Meng
der Beſucher auf etwa zehntauſend Perſonen angeſchwollen
Als ſchließlich Stunde um Stunde verrann und immer nod
kein Parſeval erſchien, bemächtigte ſich ihrer eine ſteigende
ſehr begreifliche Unruhe und Ungeduld. Jndeſſen die letzter
Hoffnungen auf Eintreffen des Luftſchiffes erloſchen erſt nack
der offiziellen Bekanntgabe von ſeinem Nichterſcheinen. Nad
den großen Erwartungen des Tages zogen all die Tauſende
die erſchienen waren, bitter enttäuſcht nach Hauſe. Mand
einer mag darunter geweſen ſein, der die Mitteldeutſch
Reklamegeſellſchaft im ſtillen oder auch laut verwünſcht hat
Mit Unrecht, wie wir uns perſönlich überzeugt haben! Di
Geſellſchaft hat wirklich nichts unverſucht gelaſſen, um di
eingegangenen Verpflichtungen am letzten Sonntage einzu
löſen. Wenn ihr das nicht gelungen iſt, ſo liegt das einzige
und allein an den techniſchen Unvollkommenheiten der heutiger
Luftſchiffe, die einen Aufſtieg nur bei ganz beſonders gün
ſtigen Witterungsverhältniſſen zulaſſen.

Den Jnhabern von Eintrittskarten zum Flugplatze ſoll, ſ.
weit das möglich iſt, ſelbſtverſtändlich ein materieller Schader
nicht entſehen. Wie uns die Firma Glaw Baden u. Ko. mit
teilt, wird das Luftſchiff Dienstag oder Mittwoch dieſe Woche
je nachdem es das Wetter erlaubt, beſtimmt in Halle ein-
treffen. Es wird ſeinen Aufenthalt dann bis 11 Uhr nachts
ausdehnen, ſo daß auch die Karteninhaber noch auf ihre Koſten
kommen, deren berufliche Tätigkeit ihnen eine Beſichtigung des
Luftſchiffes uſw. am Tage nicht geſtattet. Sämtliche be
reits gelöſte Karten behalten ſelbſtverſtänd-
lich ihre Gültigkeit.
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Uraufführung des Hauptmannſchen Dramas Gabriel
Schillings Flucht.

Gerhart Hauptmanns noch unaufgeführtes Drama Gabriel
Schillings Flucht wird in Goethes altberühmtem kleinen
Sommertheater zu Bad Lauchſtedt bei Halle, Freitag, den
14., Sonnabend, den 15. und Sonntag, den 16. Juni, nach
mittags 3 Uhr, zum erſten und einzigen Male aufgeführt
werden. Freunde der Kunſt veranſtalten dieſes Spiel. Der
Dichter wird perſönlich an den Proben teilnehmen. Es
wirken mit: Roſa Bertens, Tilla Durieux, Gina Maher vom
Deutſchen Theater, Helene Thimig vom Königl. Schauſpiel-
hauſe, Otto Gebühr (Berliner Theater), Willi Grunwald, zu
gleich als Regiſſeur, Hans Junkermann vom Trianontheater,
Jakob Tiedtke vom Deutſchen Theater, Paul Paſchen vom
Neuen Schauſpielhauſe, ſämtlich aus Berlin. Die Dekorationen
werden nach Skizzen Max Liebermanns angefertigt. Leiter
dieſer Vorſtellungen iſt der frühere Direktor des Wiener Hof-
burgtheaters, Dr. Paul Schlenther. Für Jntereſſenten, die
ſich rechtzeitig Sitzplätze zu einem der drei Spieltage ſichern
wollen, liegt eine Subſkriptionsliſte bei S. Fiſcher, Verlag,
Berlin W., Bülowſtraße 90, auf, woſelbſt auch Proſpekte zur
Verfügung ſtehen. Die Verbindung zwiſchen Halle a. S. und
Lauchſtedt wird durch Sonderzüge bequem gemacht.

Sinfvniekonzert im Volkspark. Morgen, Dienstag, den
28 April, abends 81 Uhr, findet das Sinfoniekonzert des Bil
dungsausſchuſſes im Volkspark ſtatt. Billetts ſind noch reichlich
in allen bekannten Verkaufsſtellen gegen Mitgliedsbuch zu
haben. Verſäume niemand, dieſes große künſtleriſche Konzert
Be Die Ordner werden um 74 Uhr nach dem

hnengzimmer gebeten.

Die ArbeiterSamariterKolonne veranſtaltet in dieſem
Sommer gut Unterrichtskurſe in der erſten Hilfe bei Unglücks
fällen und plötzlichen Erkranku in us findet ſtatt
in Nietleben, woſelbſt Herr Dr. lein den Unterricht erteilt.
Alle Anfragen ſind an Genoſſen O. Angermann, Eisleber-
ſtraße 1, r richten. W Halle findet der Unterricht im Reſtau
rant Goldene Kette, Alter Markt, ſtatt. Der bewährte Arzt

err Dr. med. Urbatis erteilt wiederum den Unterricht. Die
rbeiterſamariter fordern die Genoſſen und Genoſſinnen auf,

ſich zahlreich zu beteiligen, um auf dem Bauplatz, in der Fabrik
und im Haus in der Lage zu ſein, den verletzten Kollegen oder
Angehörigen zu Hilfe zu eilen.

Unterſtützung der Familien der Uebung einbernfenenMannſchaften. Sein ginn der dierſahrigen Reſerve und

Landwehrübungen wird erneut darauf hingewieſen, daß die
Familien der zu einberufenen Mannſchaften
auf Grund des Reichsgeſetzes vom 10. Mai 1892 auf Ver
langen aus öffentlichen Mitteln Unterſtützungen erhalten, ſo
fern dem Einberufenen nicht als Reichs-, Staats oder Kom
munalbeamten ſein perſönliches Dienſteinkommen für die Zeit
der Uebung gewahrt iſt. Der Anſpruch erliſcht, wenn er nicht
binnen vier Wochen nach Beendigung der Uebung erhoben iſt.
Er iſt zur ſchnelleren Abwicklung des Zahlgeſchäftes möglichſt
ſchon vor der Uebung im Militärbureau anzumelden.
e ſind mitzubringen: Der Geſtellungsbefehl oder die

ierfür durch Vordruck beſtimmte abgetrennte linke untere Ecke
desſelben, die Heiratsurkunde und die Geburtsurkunden der
Kinder. Nach r Uebung iſt auch der Militärpaßpityrbringer, Die Zahlung ſelbſt erfolgt in demſelben Bureau
ff r vom dritten Tage nach Beginn der Uebung
tets für die Zeit bis Schluß oder 15. des Monats. Diejenigen,
die ihre Anſprüche vor der Uebung angemeldet haben,
können auf eine ſchnellere Abfertigung bei der
Zahlung rechnen.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Jn das Gehege, dasfrüher der Ean Se bewohnte, iſt ein eng Ver
treter der Hirſchfamilie eingekehrt, der indiſche Muntjak.
Dieſes zierliche Tier fällt ſofort durch ſeine geduckte Haltung,
ſeinen niedrig getragenen Kopf und e uſchenden Bewe
gungen auf, die den Hirſch als einen ſehr guten urchſchlüpfer
von Dickicht kennzeichnen. Llpepartig mutet uns ſein Geſicht
dadurch an, daß der Roſenſtock, der untere Teil des Geweihes,
bereits auf der Naſe beginnt und faſt ebenſo lang wie die
Stange ſelber iſt. Erhöht wird der eigenartige Geſichtsaus
druck noch durch die ſcharf hervortretenden Ausführungsgänge
der Tränendrüſen, die der Hirſch in der Srregung aufbläſt.
Wegen ſeines ſeltſamen „Schreckens“ wird der Muntjak auch
Bellhirſch genannt. Jm Raubtierhauſe ſind der Ozelot-
mutter Junge beſchert, wie viel es ſind, iſt leider noch nicht
zu ſagen, da die Alte ſie eiferſüchtig in ihrem Verſchlage unter
Stroh verborgen hält. Nur ein leiſes Piepen zeigt uns dann
und wann, daß Junge vorhanden ſind.

Die Heilwäſſerguelle des Bad Wittekind. Bis vor unge
fähr einem b d war man ſich darüber im Unklaren,
worin eigentlich die hervorragende Wirkſamkeit der Wittekind
Sole beruht. Hierüber haben erſt Unterſuchungen der letztenJahre Aufklärung gebracht. Nachdem die ralſethaften us
ſtrahlungen des Radiums bekannt geworden waren, prüfte man
auch eine Anzahl der Heilwäſſer auf die von ihnen ausgehenden Strahlen und fand, daß die einzelnen Wäſſer i nachdieſer Richtung hin ſehr verſchieden verhalten, und daß gerade

diejenigen eine ſtark radioaktibe Wirkung äußern, deren allge
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nein anerkannte Peilwi infolge der ein

te Ki di ckte Tat liAus der Provinz. 55 der Beſtie an i r t, 3 gehe
t geweſen wendſten alt ar. e einſehen lernen, daß man im heutigen Ringen ums kargelieſe tet d hen c einer Wäſſern. Die Ungültige Schutzverordnung des Regierungspräſidenten zu Daſein keinen Glauben an etwas ſobee Unheſttkinites braucht

ät ergeben. Andere beſonders tad ſegte Zenrkgee r Merſevurs. ſenern den en auben gu ſeine Ligne Kraft. Dit unver
die von Gemei kennbarer Deutlichkeit zeigt ſich auch hier die JntereſſeloſigkeitGaſtein W un c Limltedtrgreiburg i. B., der Der ndevorſteher von Oberheldrungen Kreis Edarts er werktätigen Bevöl giehe im

berga),e I er der Murquelle in ceeneeeeee e gerſehurg ren t Stlober r mitiner n r e via rat
on alle t rvom Senat ehe ab bei einer ben r welche Steinbrüche und Lehmgruben Frirztirſitn hätte längſt ſeine Pforten geſchloſſen, aber ein

eine anation, die 127;1 Skalenteile Ausſcht ſelr e r r h r r rder Sole von Wittekind entzoge iefer i e Schutze der Arbeiter beſtimmt ſind. Danach dürfen in wendigkeit der Erhaltung der Staatskirche feſthält wie ein Er
erreichte faſt dieſelbe Höhe ſie t enget in ar Lehmgruben Wände nicht überhängen. Jn der Gemeindelehm- trirkender am Strohhalm. Man braucht ſich darum auch nicht
lenkung von 126,8 Stalenteilen. Es iſt i Jahr ſcheint ch grube zu Oberheldrungen hatte nun eine Wand, die überhing, u wundern, h die h Jugend r re
als Heilfaktor in viel geringerem Maße der Sal, ehalt des den Gemeindediener, als er Lehm holte, unter ſich begraben W rin e J ad r n 7 enn v Trinkkuren verwendeten Vaßet in Betracht zu und getötet. Der Gemeindevorſteher als Vertreter der Be Vohtt und der Geſelligkeit. Den Eltern er arbeitenden
ziehen, als ſeine Radioaktivität. ſitzerin, der Gemeinde, wurde dafür verantwortlich gemacht. Jugend aber rufen wir zu: Ergieht eure Kinder im Sinne der

proStadttheater. Dienstag als Benefiz d Die Strafta in N tari ibelater. es agres v mmer in Naumburg als Berufungsinſtanz etariſchen Weltanſchauung, macht ihnen plauſibel, daßh Die Dolarpelngeſſin z Le Faſt gare Gr ſprach den Gemeindevorſteher von der Anklage der fahr- Staat und Kirche aus r willfährige Werkzeuge machen,
fre S ſich einer Halsoperation unterziehen, die den Künſt läſſigen Tötung frei, verurteilte ihn aber wegen Uebertretung um die unaufhaltſam vordringende moderne Arbeiterbewegung
Hoſopeenſere ſeinem Berufe entzieht. r eine Partie iſt der zitierten Polizeiverordnung zu einer Geldſtrafe, weil er zurückzuſchlagen.

en Fergmann aus Weimar gewonnen dafür hätte ſorgen müſfen, daß in der Gemeindelehmgrube die Kötſchau. Zur h h
r Nummer deworden. Mittwoch nachmittag findet die ver obene Fauſt v mitgeteilt, daß der in vorige Volksblattes unterAufführung, 2. o (Gretchentragödie), a Vorſchriften der Verordnung des Regierungspräſidenten befolgt Schladebach abgedruckte Gemeindevertreterbericht nicht die

Preifen ſtatt. Die Ausgabe der Biu würden. Schladeb eſtbeſtellgebühr. Abends r Uhr die nenein W Das Kammer gericht gab der Reviſion Eckards ſtatt, h o b Aele Hen- t 53 hieſige v in der vetrifft.
Der Opernball von Heuberger zum letzten Male. Donnerstag die Vorent ſcheidung auf und ſprach den Angeklagten Sach eTin i t o n c P le z e n h n? Se
ſag un Bee n Der Bettler von Syrakus. Frei auch wegen der Uebertretung frei. Begründend wurde aus Schlußſatz eines in der Eisleber Zeitung enthaltenen Artikels

a e acceeealke,ee cr. erfür dieſen Abend vollſtändig aufgehoben. ſeien ungüing erhe Vorſchriften könnten m rring nach ſo daß v r
Wieder ein Kind totgefahren. Am Sonntag vormittag lief F 120e der Gehwerbeorvnung von den zum Erlaſſe von Poligei mußten, um der Gefahr der Weiterverbreitung vorzubeugen.

in der Torſtraße das ſechsjährige Mädchen des Torſtraße d int Nun zur Frage des Eisleber Patriotenblatts: Natürlich gingewohnhaften Arbeiters Beyer gegen ei Wagen d errungen berechtigten Behörden erlaſſen werden. Abſatz 2 es ohne die ausländiſche Gefahr, wenn eben die Profitſucht derbahn und wurde überfahren. Vat Kind war kg wer wer dieſes Paragraphen ſchreibe aber vor. daß vor dem Erlaſſe Fſgrarier nicht ins R eneeſſen gewachſen wäre, wozu noch die

e e e e en e e en neneriet. arb auf dem Wege zur Klinfkk. i nicht ſo ganz auslaſſen kann, wie bei den dur ewiſſenloſetrifft keine Schuld. ge s inkk. Dem Wagenführer ſchaftsSektionen Gelegenheit zu einer gutachtlichen Aeußerung Agenten ß e t
Ein Kind aus dem Fenſter geſtürzt. Geſtern, Sonntag, geben ſei. Dieſe Vorſchrift ſei formal zwingender Natur. würdigen Lohn für die ſchwere Landarbeit und laſſe den ArF e 4 2früh gegen 8 Uhr ſtürzte der 134 Jahre alte Sohn des Ar Von ihrer Beachtung ſei die Gültigkeit der Verordnung ab beitern eine anſtändige und würdige Behandlung angedeihen,

i ängig. i i i dann werden auch deutſche Arbeiter gern zur Landarbeit gehen,beiters im r Harz 51 aus der 2 Treppen boch gele enen hängig. Beim Vorliegen derartiger zwingender Vorſchriften und wäre man nicht permanent in Fur t vor eingeſchleppten
Wohnung auf Steinpflaſter des Hofes herab. r Junge aber müſſe auch verlangt werden, daß aus dem publizierten JWar in einem unbewachten Augenblick ans Fenſter geklettert. Jnhalt der Verordnung hervorgehe, daß ſie beachtet ſeien. Sei d r r e
r er einem r r hat der Kleine noch Schädel- das nicht der Fall, dann ſel die Verordnung auch ungültig. ſearv öffentlich eintritt, iſt ihrer gangen Verfaſſung nach zu
Achter Sane ter Molonne leiſtet dir e Witte n Wenn Der See en. t aus dem publizierien Inhalt dar Ver bezweifeln
für die Ueberführung nach der Klinik eneeerwaft Gehcgenten zen tagen Wernher ung gesehen dern eiche 5 732 hen ez, ?üeztis aus

:4: 2 em is wieder erFeuer. Zur Beſeitigung eines Werkſtättenbrandes rückte worden ſei. Deshalb ſeien die Vorſchriften ungültig. Daraus wiſchten r aus Kreisfeld

ergelockten Ausländern. Zahle man einen menſchen-

heute früh die Feuerwehr nach der Frieſenſtraße aus. folge die Freiſprechung des Angeklagten. und der Arbeiter Kurze aus Helfta erhielten von der Eisleber
Straßenunfälle. De nachmittag rannte ein Automobil Strafkammer erſterer zwei Monate Gefängnis wegen Diebauf der alten Leipziger ſtahls von Eiſen auf dem Eduardſchachte, letzterer zwei Jahre.hauſſee infolge Verſagens der Steue-

rung gegen ei Merſeburg. Zur Maifeier. Die Vorbereitungen für in eiChauf W nen e Wiger n en e die würdige Wer des Arbeiterweltfeiertages ſind im beſten en e Tier i u Seine be
Verletzungen an den Händen auch ſolche am Kopfe erlitt. Die Kange. Die Bedeutung dieſes Tages iſt den Arbeitern durch Frkaubnis f d Staub 9 bes Jaſt ofes Graf Hoyer ge
Jnſaſſen Jamen mit einigen Stößen davon. Ein Arbeiter die Preſſe ſowie durch mündliche Propaganda genügend be nächtigt halte Augerdem werden ſich beide noch wegen des
fuhr geſtern in der Poſtſtraße gegen einen Motorwagen und kannt und die letzten Parteitagsbeſchlüſſe zielen ja auf eine Ausbruches zu verantworten haben.
t recht zahlreiche Beteiligung der Arbeiter dort hingus, wo ohnen Biſt Petra Werte ein r r e große wirtſchaftliche Schädigung die Feier durch allgemeine Sangerhauſen. Stadtverordnetenſitzung. Vor

egen rbeitsruhe ſtattfinden kann. Nun trifft es zu, daß ein großer Eintritt in die Tagesordnung wurde vom Stadtv. Rühle dems n r c u a T rach Teil der henen Arbeiter in Tag und Nachtſchicht arbeitet, ſo Vorſteher Juſtizrat Friedrich anläßlich ſeines zehnjährigen
Ruf adfahrerunfälle. Ein Knabe lief geſtern in der daß von einem großen Teil dieſer Kollegen die Feier ſehr gut Jubiläums als Stadtverordnetenvorſteher für ſeine unparkeiJ e einem Depeſchenboten in das Rad. Der durchgeführt werden kann, ohne Schädigung. Weiter haben ſche Geſchäftsführung gedankt, was allgemein anerkannt

nabe kam mit dem Schrecken davon. Heute früh gegen 6 Uhr die maßgebenden Jnſtanzen der Arbeiterbewegung durch die wurde. Die Rechnung der Kämmereikaſſe für 1911 wurde ſo
e an der Ecke Turmſtraße und Pfännerhöhe zwei Rad Gründung des Begirksmaifonds eine Einrichtung geſchaffen, dann in rn mit 645 285,18 Mk. und in Ausgabe mi

rer ſo heftig zuſammen, daß beide ſtürzten. Einer derſelben welche diejenigen Genoſſen, die den 1. Mai feiern und dann 551 54039 Mi. feſtgeſtellt; mithin iſt noch ein Vorſchuß vonchlug ſo n mit dem Kopfe auf, daß er ſchwer blutende Ver von ihren Unternehmern gemaßregelt werden, für die Wochen 83805,27 Mk. zu glrgeſt Der Referent Stadtv. Schulze führt

er erlitt und anſtatt zur Arbeit zu gehen ſich in ärztliche der Arbeitsloſigkeit Unterſtützung erhalten. Dadurch ſoll auch an, daß die Löhne der ſtädtiſchen Arbeiter eine viel zu hohe
Behandlung begeben mußte. Heute vormittag wurde eine in den Berufen, deren Organiſgtionen eine Arbeitsloſenunter- Ausgabe für die Kommune ſeien. Eine Stadt wie Sanger-

rau, die aus einem Eckladen der Landwehrſtraße kam und die ſtützung noch nicht haben, die Feier des 1. Mai beſſer durch hauſen könne ſich eine derartige hohe Ausgabe für dieſen Zweckſtraße ſchon betreten hatte, von einem kurz um die Ecke gvr werden. Die Beiträge zu dieſem Fonds ſind von den nicht leiſten. Er ſtellte den Antrag auf Verminderung der
biegenden Radfahrer derart umgefahren, daß ſie ſchwer blutende noſſen und Gewerkſchaften nur einmal zu entrichten und Zahl der ſtädtiſchen Arbeiter hinzuwirken. Man könnte faſt
Verletzungen am Kopfe und anſcheinend noch einen Armbruch ſind dieſelben von den Kaſſierern der Gewerkſchaften oder der Annehmen, daß dieſer Antrag nur Fronie ſein ſolle, wenn
davontrug. artei durch Kleben von ſogenannten Maifondsmarken zu er k in der vori Sitzung das Gehalt desPee Die Ausgabe der Marken geſchieht durch den Bün, S auf rener die Lehrer

O Oeffentliche Gemeindevertreter- Kößler, Roſental 6. Arbeitskollegen, Genoſſen, r hert ür gehälter vor zwei Jahren um 14 000 Mk. erhöht wurden
ſi s ung findet am Dienstag abend 824 Uhr ſtatt. die würdige Durchführung der Arbeitsruhe am 1. Mai. ebenfalls ſind Gehälter der Kommunalbeamten beträchtlich er

ar el. cr. 3eiben o ſchreien Theologen un pitaliſten, obwo gen, plö nntJ Hilfe für Magenkranke gen S ſie wiſſen, daß die breite Maſſe des Volkes iteuſs der kapi- und da ſind die ſtädtiſchen Arbeiter mit ihrem 16 bis 24 e
I Nagnes. Superoxyd. Proben 1,00 Mk. Proſpekt taliſtiſchen Skaatskirche längſt den Rücken gekehrt hat. Und Stundenlohn gerade das richtige Objekt. Daß dieſer Antrag

M gratis durch Bahnhofs Apoibeie, Halle (Saale). ſehr ſchwer liegt den Intereſſenten und Repräſentanten der von Beamten, die ſelbſt an der Staats und ommunalkrippe
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ſein ſo warm befürwortet wurde, iſt bezeichnend für den
ozialen Sinn dieſer Herren. Jedenfalls wiſſen dieſe Herren

nicht, was es veißt entlaſſen und brotlos zu ſein, oder ſind
z etwa gar der Anſicht, daß die Allgemeinheit nur dazu da

rer die Beamten zu ſorgen Zuzutrauen iſt ihnen das
Genoſſe Miehe führte denn auch treffend aus, wenn die

Anſicht vertreten würde, daß zuviel ſtädtiſche Arbeiter be
ſchäftigt würden, ſollte man lieber vorher einmal unterſuchen,
ob nicht in den ſtädtiſchen Bureaus zuviel Beamte beſchäftigt
ſeien. Auf dieſe Weiſe ließe ſich vielleicht mehr erſparen, als
wenn man fünf Arbeiter entläßt. Hut Ehre der Stadtver-
ordnetenverſammlung wurde dieſem Antrag nicht ſtattgegeben,
ſondern man lehnte ihn ab. Der Entlaſtung des Kämmerei-
etats wurde zugeſtimmt.

Die Pflaſterung der Probſtgaſſe hat. eine Ausgabe von
5064,27 Mk. verurſacht, die Erweiterung des Friedhofs eine
ſolche von 4109,97 Mk. Sodann wurden 220 Mk. für ein Gut-
achten über das Waſſerwerk bewilligt. Hierbei wurde in Aus-
ſicht genommen, das Waſſer des Kunſtteiches, der eine Waſſer-
menge von 208 690 Kubikmeter faßt, nutzbar zu machen, wenn
ſich die Eiſenbahnverwaltung auf zehn Jahre verpflichtet, ein
Mindeſtquantum von jährlich 150 000 Kubikmeter. zum Preiſe
von 14 Pfg. pro Kubikmeter zu entnehmen. Ueber die Attacke,
die die bürgerlichen Stadtverordneten ſodann unter Führung
des Stadtv. Richter gegen den Magiſtrat wegen ſeiner ver-nünftigen Stellungn ahme zur Belegung der Stadt mit Militär
ritten, haben wir bereits in voriger Nummer ausführlich be-
richtet. Jn der anſchließenden geſchloſſenen Sitzung wurdeneinige unweſentliche Vorlagen erledigt.

Eilenburg. Wegen Beleidigung des nationalen
Arbeiterſekretärs Franke war der verantwortliche
Redakteur der Leipziger Volkszeitung, Genoſſe Müller, vom

Leipziger Schöffengericht zu zehn 784 Gefängnis
verurteilt worden. Müller hatte eine Notiz aufgenommen,
nach der der nationale Arbeiterſekretär Franke nachts ſeine
Frau geſchlagen haben ſollte. Der Vorge war von Eilen-
burg aus auf vor dem Abdruck eingez. Erkundigungenausdrücklich beſtäti worden. n der Hauptverhandlung
wurde dann aber el eſtellt, daß die Redaktion düpiert worden
war. Die Zeugen, bfe vorher den Vorgang auf eine Anfrage

beſtätigt hatten, waren durch ein Mißverſtändnis zu ihren An
gaben gekommen. Müller hatte gegen die Höhe der Strafe Be-
rufung eingelegt und ging in der geſtrigen Verhandlung vor
dem Landgericht auf einen angeregten Vergleich ein. wonach
er ſich verpflichtet, in der in Betracht kommenden Preſſe zu er-
klären, daß er die in der Notiz behaupteten Tatſachen nicht
aufrecht erhalte und zurücknehme, und zugunſten der Ver-
einigung zur Fürſorge für kranke Arbeiter 100 Mk. zu zahlen.
Der „Verantwortiliche“ des Halleſchen Volksblatts wurde wegen
Nachdrucks dieſer Notiz, obwohl dies in erheblich gemilder-
ter Form geſchab, zu der ungeheuerlichen Strafe von 600 Mark
verurteilt. Die Berufungsverhandlung ſteht noch aus.

Wittenberg. Einer Leuchtgasvergiftung wäre die
Lutherſtraße 50 wohnende Majorswitwe- Hohmann beinahe
zum Opfer gefallen. Hausbewohner fanden die Frau, durch
intenſiven Gasgeruch aufmerkſam gemacht, in der Küche be
reits ohnmächtig liegen der Gashahn ſtand offen. Durch An
wendung des Sauerſtoffapparates gelang es herbeigerufenen
Aerzten, die Lebensgefahr zu beſeitigen. Das Unglück ſoll
dadurch verurſacht ſein, daß Frau H. im Moment des Gas-
anzündens einen Schwindelanfall erlitt.

Ein Fahrraddieb, der Arbeiter K. in der Gaſt-
ſtraße wohnhaft, wurde ertappt, wie er auf dem Kirchplatz ein
fremdes Rad nahm und damit von dannen eilte. Da das

ſtahl nicht.

RNad aber durch ein Schloß geſichert war, gelang ihm der Dieb-

en 4W e t n e
u

d.

Er ließ das Rad liegen und entfloh, wurde aber
ld verhaftet.

Betriebsunfall. In der Westigſchen Maſchinenar log dem Gußputzer RMiolai ein Stück Eiſen ins Ge
icht ierbei wurde ihm das rechke Auge ſtark beſchädigt.

—A;l-]9—=mSS—Ä S.Kleines Allerlei. Exploſionen. Ein ſchweres Unglück
ereignete ſich bei dem Abbruch einer alten Pulvermühle in
Knerten. Es kam zu einer Exploſion, wobei drei auf
dem Dach beſchäftigte Arbeiter heruntergeſchieudert wurden
und in die brennenden Trümmer der Mühle ſtürzten. Alle
drei wurden mit lebens gefährlichen Verletzungen2 dem Krankenhaus übergeführt. Jn der Packſtube dernamitfabrik von G. Ginſches Erben in Altbarum bei Pleßalte eine Dynamitexploſion, zwei Arbeite
rinnen wurden ſchrecklich verſtümmelt und ge-
tötet. Ein Mädchen hatte beim Packen eine Patrone fällen
laſſen, wodurch das andere im Packraum befindliche Dynamit
mit zur Exploſion gebracht wurde. Wenn Schutzleute
ſchießen. Die Straße am Grünen Weg in Berlin war
Sonntag der Schauplatz turbulenter Szenen, wobei auch der
Revolver wieder einmal eine Rolle ſpielte. Ein Schußp-
mann griff ebenfalls zur Schießwaffe, wodurch einer der
Exzedenten derart ſchwer verletzt wurde, daß er ins
Krankenhaus gebracht werden mußte.

Gegründet 1856.
Kunst-Möbelfabrik.

Gebr. Kroppenstädt, Möbelfabrik,
Halle a. S., Gr. Märkerstrasse 4,

Innenarchitektur.
Gegründet 1856.

ordbee
Friſcheſte Ware aus
eigenem Kühlwaggon:Cabliaus

Schellfiſch ohne Kopf
Karbongden, bratfertig

ff. geräucherten Seelachs
Seegal

ff. Rieſenlachsheringe

un

Rieſenfettheringe

1 Garderobeschrank, 3tlg., m. Spieg.
2 Bettstellen, fein gewachst,
2 Matratzen,

Können Sie rechnen und beurteilen Können Sie sehen und einen Unterschied in Qualität
u. Ware feststellen 7! Sicherlich doch wohl! Nun, so werden Sie ohne Mühe herausfinden, dass
wir Ihnen heute biermit etwas ganz Hervorragendes, etwas Schönes u. Preiswertes bringen, denn
dieses echt Elche furn. Schlafzimmer mit intarsien kostet bei uns nur 477 Mk. bestehend in1 Waschkommode mit Spiegei,

2 Nachtspinde, 2 Stühle
1 Handtuchständer.

Dasselbe Zimmer in feiner Imitation in Satin, Viche, Nussbaum etc. 354 M.
Häuser

Ruſcksac ke.

Bei der Zusammenstellung unserer Sortiwente
haben wir jedem Wunsche Rechnung getragen.
Wir legen besonderen Wert auf wasserdiohte,
feste Stoffe, gute starke Riemen und ausser-
gewöhnlich billige Preise.

Kinder-Rucksäcke von 75 Pf. an
Herren-Rucksscke von 1.85 M. an.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
iDe 90C Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins 7

e neten

hat sich
einen Ruf als un

übertreffliches Schuhputz
mittel erworben. Es gibt im

Moment wunderbaren Hochglanz,
färbt nicht ab und erhält das Leder.

P lo ist überall zu haben!
C

Am Frar konnten wir der Nachfrage nicht genügen,

daher Dienstag grosser Seeſisehtag in der

W Alle anderen Seefiſche ebenfalls billig ſt. h
Ferner friſch eingetroffen:

ff.
ff. Kieler Speckflundern

Hochf. zarte, ſchneew. Vonheringe 4 Stck. 19 Pf.

Sportwagen!
Ssportwagen in allen Arten, Fabrikate erster

2zusammenleghbar Ia. Pabrikat, mit u. ohne

Ernst Haeckel
Volksansgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Volksbuchhandlung Halle a. S.

Standesamtliche Nachrichten.

(Steinweg 2),20. April.Kopf

h ufgeboten: Maler HillebrandSeeſachs Kerf und des Duß mann ergin und
Hoch n i See ärgeyſesee Fperwer3 2 g ehlow und a e gfeine Zra senolien Pfd. Pf. el u würter

iuſte ar f x Rieck un Lehrling (SchmiedeAllerfeinſte große Rotzungen Pfd. 65 Pf. e und gorvorß. Lelegraphen-
Ellmann und

neidewind (Gerbſtedt und
Naumburg a. S.). Redakteur Dr.s und Elſe Zodtke GBerilin
BGrunewald und Elberfeld).

Eheſchließungen: S. 7e Fiſcher (Toringann
ret-h 21). Reentee t

r un 1ernSinn Blieske und ecle
e Heu niberg 1 und Kleinee aſſe itekt Andagſtraße 40 n Si aR Schloſſer Schinke Ju ger i

x egmann (Kirchnerſtr. 17). Poſtbote e und Hilda röter
u We r gerſtrate 35 u. Hum ben r

re rigen Wert tun artha Wernickee lag richſtrabe 18a). Bhette
Nicolai u. Emma Reißeſtraße 21). Geſe Haſtsbote Engert

und Martha Tätzner Ranniſche
ſtraße 6). Diener Luzemann und

Luiſe Form S e eBierfahhielt W midtſtraße 3)e et n Anna

Leitungsaufſeher
da S

Pfd. 35
Pfd. 27 Pf.

Pfd. 20 Pf. er
Pfd. 25 Pf.
Pfd. 40 Pf.

Stück nur 10 Pf.

1 Dutzend 55 Pf.
3 Stück 25 Pf.

25.00 bis

n 7 Gummi 28.50 i e rege r u. Ws Wie zu Hause s in An a7 L K er (Weingärtenz Speissn Sie n e5 e e e rege v.z im Volkspark. s e en3 e 76 J. eo Vorzügliche Küche, m Maſchiniſt Franz, 65 7 en 15). We enniem 5 Se Peter s &2.e Täglich: s Soſenſtraße 9. r.a Frische Pökelknochen s rer 2Zunnoonos nunnn go r geren We e T f7
Abbruch

Steinweg 12 u. 55.

Heſſen r Fargy e eachfen Ja cäe erenn 3 in Fuhren und
örben, ſpottbillig zu verkaufen.
Auch Sonntags von 7—-9 Uhr.

G. Lindner

Räder, Porzellangriff

Gummi

rauch onig, S Sie
Jhre n wollen.Garant. reinen Blütenhoniwörr h ſchöne Stſp. Sie. z t 75 Pfg.

Kinder Wagen!!
KastenwagenlIedertuch-Ausschlag, Gummi-

Korbgefiecht neueste Muster, mit u. ohneNUSSöä U

Uhlandſtr. 1). Jngen

n J 3ung 3 Wer
genzfſra e ang ha Hariche See

a

Karlſtraße 9).n
nichen und Ta e,eſtüt Kreuz). Arbeiter ne und50 nrich (Freiim76.00 bie und Tro r F i

55.00 bis

ill ArS eimlich und Emma OswaldSe e 3 und d
motivHilfsoſſe De nuna Müller (Ober

elteſtrate

r t urm
Carl Borih

und L

Die Volksduchtandlung.empfiehlt Preis 40 Pfg.
Arbeitsmarkt

futes Denctmödhen

nicht zu fung, zum Antritt für
1. Mai, eventl. ſofort geſucht.

Volks park,e
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G.

du ſondere Frogtünnn
Ansichts-Postkarten Eine gemeinver tindtiwe Erläuternng ſeiner Srundſätze.

obert Danneber Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch die

Tüchtige Former in 6and und Raſſe, ſowie Kern-

macher in Ruſſe- und Lehmkernen, wie auch 1-2 Modell-

platten-Former sofort für dauernde Beschäfti-
gung bei gutem Akkord- und Waeo
größerer Gießerei im Königreich Sachſen geſucht.
V. H. 157 an die Expedition dieſer Zeitung erbeten.

S DZZ nd

Körnerſtraße 3). Jneralrig Linke u. Amalie Pantala
Reilſtraße 130 u. L ſtr.86 a Kugg er u. h

en
TiVolkesbuohhandlung, Harz 42/4383. ga e i
Wagnerſtraßeſte St (Nordſtra z tr. 4ner öbenſtr. 18).e r ach s Vesx rgſtr. 14).

r annſtraße 2a). hauerwenlohn von Geſtorben Malers en
totgeb. (Trothaerſtr.

Offerten unter meiſter Albrecht 60 J. Geiß
ſtraße 53). LinaSchmelzer, 55 J. 159.

m. b. H.) BVerleger: vorm. Aug. Sro h jezt A. Jähnig m r
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